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Der rote Merkur. 


Kriminalroman von A. Groner. 


V 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Sechſtes Kapitel. 


aroneſſe Simonetta, Sie mißverſtehen mich 
B wieder einmal gründlich.“ 
„Wollen Sie damit ſagen, daß Sie viel 


— (zu hoch reden, als daß unſereins Sie ver- 
ſtehen kann?“ 

„Sie wiſſen genau, daß ich das nicht ſagen will. 
Ihr Mißverſtehen iſt Abſicht. Ich ſagte nicht, daß 
alle, die kein Wappen haben, Edelmenſchen ſeien, 
ſondern daß dies leider nur nicht alle ſeien, die ein 
Wappen beſitzen. Zch unterſtand mich ferner zu be- 
merken, daß Ahnenreihen allein mir nicht imponieren.“ 

„Mir ſchon.“ 

„Das weiß ich. Sie ſind ein Vöglein, das immer 
auf dem Stammbaum ſitzt.“ 

„Sie ſind unausſtehlich, Doktor.“ 

„Finden Sie? Nun ja, ich bin blond und neige zum 
Dickwerden, außerdem heiße ich Ulrich Malten, ſchlecht- 
weg Malten, und darf dieſes Mangels wegen nicht 
einmal das kleinſte Krönchen in meine Socken ſticken 
laſſen.“ 

„Von Socken ſpricht ein feiner Mann nicht zu einer 
Dame.“ 

„Richtig. Feine Männer zeigen ſich dafür den 
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Damen auf dem Tennisplatz in einem Anzug, in dem 
man höchſtens ſeinen Barbier empfangen ſollte.“ 

„Das verſtehen Sie einfach nicht. Sie find —“ 

„Ich bin rückſtändig. Sie haben mir das ſchon 
oft genug geſagt. Das bringen die Umſtände fo mit 
ſich. Wir kleinen bürgerlichen Leute müſſen halt ſo 
viel arbeiten, daß wir keine Zeit haben, gleichen Schritt 
zu halten mit den hochgeborenen Herren, die ſonſt 
nichts zu tun haben, als ihr Wappen blank zu erhalten. 
Meinen Sie übrigens nicht, daß wir für heute genug 
über dieſes Thema geredet haben?“ 

„Übergenug. Und da Sie nicht davon zu über- 
zeugen find, daz —“ | 

„Daß adelig und edel gleichbedeutend iſt? — Nein, 
davon bin ich nicht zu überzeugen. Zch bin ſchon zu 
alt für ſolche Märchen. Leute, die bald vierzig ſind, 
haben ſchon viel zu viel Einblick in das wirkliche Leben, 
um noch an ſchöne Trugbilder zu glauben. Aber jetzt 
machen wir wirklich Schluß. Die Gräfin wird ſich 
ſchon über uns ärgern.“ | 

Die Streitenden waren ein hübſches junges Mäd- 
chen und ein ſtattlicher blondbärtiger Herr. Sie be— 
fanden ſich in einem eleganten Salon, in deſſen be- 
haglichſter Ecke eine überſchlanke ältliche Dame, ganz 
in ſchwarzen Samt gekleidet, in einem tiefen Seſſel 
ruhte. 

Das war die Gräfin Julia Vivaldi, die Tante des 
jungen Mädchens. Sie war immer leidend, aber trotz— 
dem von einer gewiſſen ſtillen Heiterkeit, die wie ein 
bißchen Sonnenſchein auf ihrem kleinen, welken Ge— 
ſichtchen lag, ein Sonnenſchein, von dem niemand 
wußte, woher er eigentlich kam, denn die Gräfin hatte 
eine überaus unglückliche Ehe hinter ſich, in der ſie 

über zwanzig Jahre die betrübende Rolle aller jener 
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Frauen hatte durchführen müſſen, deren Männer 
Spieler und Wüſtlinge find. Graf Vivaldi, der ſchließ— 
lich in einem Zweikampf gefallen war, hatte alſo ſeiner 
Witwe keineswegs ein ſonniges Leben bereitet, deſſen 
Nachſchein noch vorhielt. Es war wohl auch nur ein 
Abendrot, das die ſich immer gleich bleibende Güte 
ihres Schwagers, bei dem ſie ſeit dem Tode ihres Mannes 
lebte, über ſie ausbreitete. 

„Sie iſt unſäglich wohlwollend, dankbar und — 
ſchwach,“ hatte Doktor Malten, der ſeit etwa zehn 
Jahren Hausarzt in der Villa Romana war, ſeiner 
Mutter die Gräfin geſchildert. „Sie iſt eine jener 
Frauen, die zum Anlehnen geſchaffen ſind, ſie hat 
aber zwanzig Jahre lang allein im Sturm ſtehen 
müſſen. Das hat ſie gebrochen. Sie iſt jetzt nur noch 
der Schatten einer Frau, aber ein Schatten, von 
welchem Wärme ausgeht.“ 

Doktor Malten hatte die Gräfin damit ſehr richtig 
geſchildert. Sie war nie jemandem ernſtlich böſe, ſie 
war es auch jetzt nicht, als die beiden Streitenden für 
eine Weile die Streitaxt begruben, die ſie, ſeit ſie 
einander kannten, gar fleißig ſchwangen. Die Gräfin 
richtete ſich ein wenig auf und ließ die Hände mit dem 
Strickzeug in den Schoß ſinken. 

Lächelnd ſchaute fie auf Malten, der zu ihr ber- 
überkam, dann auf Simonetta, die noch ärgerlich 
war, und die den langen Stiel der Roſe, die ſie einer 
vor ihr ſtehenden Vaſe entnommen hatte, zwiſchen 
ihren ſchlanken Fingern herumwirbelte. 

„Müßt ihr denn immer ſtreiten?“ ſagte die alte 
Dame mit ihrer lieben, müden Stimme. 

„Nun ich fange nicht an!“ verteidigte ſich Malten. 

„Aber Sie reizen mich abſichtlich!“ rief Simonetta 
zornig herüber. 
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„Womit hat er dich denn heute gereizt? Etwa da— 
mit, daß er mir die häßliche Geſchichte aus dem adeligen 
Klub erzählte? Er hat mir ja auch erzählt, daß er die 
Kopfverletzung eines Maurers verbinden mußte, die 
der Arme bei einer Schlägerei davongetragen hat.“ 

„Der Arme!“ ſpöttelte Simonetta. „Betrunken 
war er, noch dazu vom Schnaps betrunken.“ 

„Zu Champagner hat's ihm nämlich nicht gereicht,“ 
warf Malten trocken ein. 

„Schon wieder ein Hieb! Nun ja — Sie, ver— 
ehrter Doktor und Demokrat, gönnen den oberen 
Zehntauſenden eben ihr Leibgetränk nicht.“ 

„Er platzt ja beinahe vor Neid,“ bemerkte die 
Gräfin lächelnd. 

„Im Gegenteil!“ rief Malten. „Niedrig von Ge— 
burt, wie ich's bin, freue ich mich ſelbſtverſtändlich über 
den reichlichen Champagnerverbrauch und was dazu 
gehört, denn ich bin ja Arzt im vornehmen Dillen- 
viertel — vergeſſen Sie das nicht, Baroneſſe! — Aber 
was arbeiten Sie denn da Umfangreiches, Gräfin?“ 
Bei dieſer Frage ließ er ſich neben der alten Dame 
nieder und ſtrich über ihr hellrotes Geſtrick hin. „Wie 
weich das iſt!“ 

„Es muß weich ſein, denn nur Weiches macht 
warm.“ 

„Was wird es denn?“ 

„Eine Hausjacke.“ 

„Gräfin tragen doch ſonſt nie Rot!“ 

„Für Ihren Liebling, Doktor, für die Schneiderin 
ſtrickt fie,“ rief Simonetta herüber. 

„Für Fräulein Roller? Ah, das iſt lieb von Ihnen, 
Gräfin, daß Sie ſich ſo viele Mühe für die Arme geben, 
die immer Putz für die anderen macht und an ſich 
ſelber gar nicht denken kann! And ſolch ein ſchönes 
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Stück ſoll ſie haben! Die anderen „wohltätigen“ 
Damen verſtricken meiſt nur harte, billige Wolle.“ 
„Da wär's mir um meine Finger leid,“ fagte die 
alte Dame. | 

Eilig kam Simonetta herüber und fette ſich an der 
Gräfin freie Seite. „Warum lügſt du denn, Tante? 
Sag, warum lügſt du?“ rief fie heftig aus. „Deine 
Finger haft du nie geſchont. Malten ſelbſt ſagte es 
mir, daß du einſt daheim gearbeitet haft wie ein Weib 
aus dem Volke. Wie kannſt du ihm jetzt jo etwas 
vormachen wollen? — Glauben Sie es ihr nicht, 
Doktor! Nur ihrer Armen wegen nimmt fie ſo gute 
Wolle und macht aus jeder ihrer mühſeligen Arbeiten 
ein Luxusſtück. So iſt's, du dummes, gutes Tantchen, 
das nicht einmal ordentlich lügen kann!“ 

Doktor Malten und die Gräfin ſchauten einander 
lächelnd an. ö 

Aber das Helle in des Doktors Geſicht verlor ſich 
ſofort wieder, wohl nur deshalb, weil der Diener eben 
einen Herrn anmeldete, der dicht hinter ihm eintrat. 

„Herr v. Eck!“ hatte Domenico Loteta, der Kammer- 
diener des Hausherrn, gemeldet. 

Herr v. Eck war ein auffallend ſchöner Mann. Er 
beſaß jene dunkle Schönheit, die den Frauen ganz 
beſonders gefährlich iſt. Sogar die ſchwarze Locke, die 
ſich eigenſinnig über der hohen Stirn kräuſelte, fehlte 
nicht, und ein ideales Schnurrbärtchen war ebenfalls 
vorhanden. Ja, Alfons Eck v. Pachern war ein ſchöner 
Menſch. Es war begreiflich, daß er ſeine Eroberungen 
dutzendweiſe machte, und kein Wunder, daß Simonetta 
Labriola di Malfettani, des reichen Generals Labriola 
einziges, verwöhntes Töchterlein, ſich in Eck verliebt 
hatte und ſeine Braut geworden war. Alfons kam faſt 
täglich von ſeinem Gute nach der Stadt und zeigte ſich 
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niemals ohne einige der herrlichen Blumen, in deren 
Zucht ſein Gärtner ein Künſtler war. 

Heute überreichte er Simonetta einen Strauß 
glutroter Nelken und legte der Gräfin zwei herrliche 
Dijonroſen auf den Schoß. 

„Es iſt ſchrecklich kalt,“ ſagte er, „und ich habe die 
Dummheit gemacht, ſelbſt zu kutſchieren, trotzdem ich 
wußte, daß ich erkältet bin. — Fühlen Sie einmal, 
Doktor, mir iſt's, als ob ich ſchon Fieber hätte.“ 

„Freilich fiebern Sie,“ ſagte der. „Bei dieſem 
eiſigen Wind hätten Sie beſſer daheim bleiben ſollen.“ 

„Wofür ich aber danke,“ fiel die Baroneſſe leb— 
haft ein. „Ich hab' dich ja ſchon zwei Tage nicht ge— 
ſehen.“ 

„Tatſache! Zweimal vierundzwanzig Stunden 
habe ich dich vernachläſſigt!“ ſcherzte Eck. „Wirſt du 
mir verzeihen können? — Ach, Netta,“ fuhr er miß- 
mutig fort, „wenn du wüßteſt, wie viele Arbeit ich 
jetzt habe! Den ganzen Tag bin ich im Wald. Nur 
gut, daß du mich nicht ſiehſt. Wie ein Strolch ſehe ich 
aus in meiner Waldtracht.“ 

„Du kannſt immer nur gut ausſehen,“ ſagte Simo 
metta zärtlich. 


„Oder wie ein verkleideter n ergänzte die 


Tante. 

„Schon der koſtbare Ring Be ihn,“ ſetzte Malten 
hinzu. — „Zetzt aber, Baroneſſe, kredenzen Sie mit 
viel Liebe und wenig Rum Herrn v. Eck eine Taſſe 
recht heißen Tee und ſchicken Sie ihn dann bald heim. — 
Ihnen aber,“ wandte er ſich an den jungen Gutsherrn, 
„rate ich, bis auf weiteres den Wald zu meiden. Die 
kalte Näſſe kann Ihren Zuſtand ernſt machen, und Sie 
Haben es ja nicht nötig, ſich eine Influenza anzuzüchten.“ 

„Lieber Doktor, drei Tage müſſen Sie mich noch 
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machen laſſen. Wir ſind dann wohl fertig mit dem 
Beſtimmen der Bäume, die gefällt werden ſollen.“ 

„Wenn Sie ſich nichts ſagen laſſen, kann ich nicht 
helfen. Ich empfehle mich jetzt. — Für die rote Zacke, 
Gräfin, muß ich Ihre Hand küſſen. — Und Sie, Baro- 
neſſe, erhalten Sie mir Ihre Feindſchaft!“ 

Im Begriff, das Zimmer zu verlaſſen, wurde er 
aufgehalten. Der General war, ſichtlich aufgeregt, 
eilig hereingekommen. Er hielt eine Zeitung in der 
Hand. 

„Bleiben Sie noch, Doktor,“ ſagte er. „Es wird 
Sie auch intereſſieren. Denkt euch, was geſchehen iſt! 
Ein Mord wurde begangen in Wien, ein Raubmord 
an einer, die wir alle kennen — an der armen, alten 
Schubert.“ | 

„An meiner Reſi!“ ſchrie Simonetta auf. 

„An Frau Schubert?“ rief erſchrocken der Doktor. 

„An unſerer Thereſe?“ ſagte Herr v. Eck, der eben- 
falls heftig erſchrocken war. 

Sie alle drängten ſich an den General heran, der 
ihnen nun laut den Bericht in der Zeitung vorlas. 

Die beiden Damen waren am meiſten erregt. Sie 
hatten die Schubert vor ein paar Wochen erſt beſucht, 
als ſie in Wien geweſen waren, um einige Einkäufe 
zu machen. Sie hatten die brave Alte ſehr gern ge— 
habt, die Simonettas Kindheit behütet und des Gene- 
rals Wirtſchaft ſo lange Jahre treu und eifrig geführt 
hatte. 

„Wie aufopfernd hat ſie den Herrn General bei 
dem letzten Gichtanfall noch gepflegt!“ ſagte der Doktor. 
„Und ſo beſcheiden war ſie und ſo unermüdlich tätig.“ 

„So war ſie auch, als ſie noch in Pachern war,“ 
ſagte ſichtlich bewegt der junge Gutsherr. 

„Eine ſtille, ja merkwürdig ſtille Perſon war ſie,“ 
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meinte der Doktor nachdenklich. „Mir war fie eigent- 
lich niemals ganz ſympathiſch — vielleicht ganz ohne 
Grund. Ich habe fie allerdings weniger gekannt, als 
die Herrſchaften ſie kannten.“ 

„Sie hatte jedenfalls viele gute Eigenſchaften,“ 
bemerkte der General. „Eines an ihr habe freilich auch 
ich nicht gern geſehen. Sie hat immer das Beſtreben 
gehabt, eine Rolle zu ſpielen. Nun, jeder hat ſeine 
Fehler. Zedenfalls iſt es furchtbar traurig, daß fie 
auf eine ſo ſchreckliche Art aus dem Leben hat gehen 
müſſen.“ 

Seufzend faltete er die Zeitung zuſammen und 
begleitete den ſich nun auch von ihm verabſchiedenden 
Malten bis an die Tür. 

Während des ganzen Abends wurde von nichts 
mehr als von dem Verbrechen und von den vielen 
guten Eigenſchaften der alten Schubert geſprochen. 
Simonetta hatte darüber ganz vergeſſen, ihren Bräuti- 
gam zeitig heimzuſchicken. Erſt nach dem Abendeſſen 
fiel ihr das Gebot des Doktors ein. 

„Daß du morgen ja nicht ausgehſt!“ ſagte fie dring- 
lich beim Abſchied. „Jetzt, da du dieſe Aufregung ge- 
habt haſt, biſt du noch empfindlicher. Ich will dich 
lieber ein paar Tage entbehren. Oder vielleicht kommen 
Tante und ich zu dir hinaus. Einen Kranz aber ſchickſt 
du jedenfalls morgen der Reſi. Tante und ich werden 
ihr einen Erikakranz ſchicken, die hat ſie immer ſo 
gern gehabt. „Ein Zauber iſt in ihnen. Es find Glücks- 
blumen,‘ hat fie oft geſagt.“ Simonetta ſchluchzte 
auf. „Ach, jetzt werden ſie ihr kein Glück mehr bringen!“ 

„Rege dich doch nicht auf, Liebling!“ bat Alfons, 
das Mädchen leidenſchaftlich umfangend. „Wie ſoll 
ich es denn zu Hauſe aushalten, wenn ich dich ſo traurig 
weiß! Aber weißt du, zu mir hinauskommen darfſt 
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du nicht. Ich kann dir nicht verſprechen, daß du mich 
antriffft. Ich werde des Holzverkaufes wegen viel- 
leicht doch wegfahren müſſen. Übermorgen abend bin 
ih hoffentlich ſchon wieder bei dir. Und den Kranz 
vergeſſe ich nicht. Felber hat noch viele weiße Roſen, 
die ſchicke ich ihr. Alſo, Herz, leb wohl! Wirſt du 
mich immer, immer gern haben?“ 

Er zerdrückte die zarte Geſtalt ſeiner Verlobten 
faſt in ſeinen Armen. 

„Aber Alfons!“ ermahnte Simonetta den Un- 
geſtümen und entzog ſich ihm. „Heute wenigſtens 
ſollteſt du ruhiger ſein!“ 


Siebentes Kapitel. 


Am Südabhang des Ziergebirges, in der Nähe der 
preußiſchen Grenze, liegt nicht weit vom Flüßchen 
Aupa ein kleines Dorf. Einerſeits vom Wald begrenzt, 
dehnen ſich anderſeits weite Wieſen- und Ackergründe 
davor aus, und durch dieſe zieht ſich in mannigfachen 
Windungen die Landſtraße. 

Das Dorf iſt recht einſam, denn die nächſte Eifen- 
bahnſtation der Nordweſtbahn liegt faſt zwei Weg- 
ſtunden fern davon. Neben der uralten Kirche duckt 
ſich das beſcheidene Pfarrhaus unter zwei Linden, 
die wohl viel früher ſchon als das Chriſtentum hier 
Wurzel gefaßt haben. Ebenſo beſcheiden wie das 
Heim des Pfarrers iſt das des Lehrers. Es liegt 
näher am Walde, dicht an der Straße. 

Joſeph Tilgner iſt nicht der einzige, der in dem 
kleinen Schulhauſe auf ſeinem richtigen Platze ſteht. 
Seine Frau iſt in ihrer Art nicht minder tüchtig als 
er. Sie läßt nirgends Unordnung aufkommen und 
iſt eine ſehr ſparſame Hausfrau, die das große Runft- 


14 Der rote Merkur. 1¹ 


ſtück verſteht, trotz ſchmaler Einnahmen zuweilen ſogar 
ein wenig Luxus, immer aber Behaglichkeit in ihrem 
Hausweſen zu haben. 

Den einzigen Kummer, den ſie hat, bereitet ihr die 
alte Mutter, eine dicke, zänkiſche Frau, die es ſich ihr 
ganzes Leben hindurch hatte ſo wohl ſein laſſen, als 
es nur irgend möglich war, denn immer hatte die 
einſtige Frau Falk und jetzige Witwe Stegmann ge- 
funden, daß es beſſer ſei, andere für ſich ſorgen zu 
laſſen, ihre wirklichen und vermeintlichen Rechte aber 
waren ihr immer das Heiligſte, das Unantaftbarfte auf 
Erden geweſen. 

Merkwürdigerweiſe hatte dieſe Frau zwei Männer 
beſeſſen, die ſie außerordentlich mild behandelten und 
ihr, nachdem ſie ihre wahre Natur erkannt hatten, lieber 
ſo viel als möglich aus dem Wege gingen. Der ſelige 
Falk hatte dies nicht lange zu tun nötig gehabt, denn 
er ſtarb ſchon nach kaum dreijähriger Ehe; der nun 
auch ſchon längſt verſtorbene Stegmann aber mußte 
vierzehn Fahre neben feinem Weibe aushalten. Er 
erleichterte ſich dieſes Leben dadurch, daß er, wenn 
er ſich nicht auf Dienſtreiſen befand, denn er war 
Kontrollbeamter bei der Steuer, in ſeinen freien 
Stunden der Kunſt lebte. Er war nämlich ein recht 
talentvoller Maler, der ſich in ſeinem unfrohen Heim 
einen ſtillen Winkel eingerichtet hatte, in dem ihn 
Frau Albine freilich nur aus dem einzigen Grunde in 
Ruhe ließ, weil der Erlös aus ſeinen Bildern in die 
Haushaltungskaſſe floß. Mit ihrem zweiten Mann 
hatte ſie auch eine Zeitlang in Wien gelebt. Nach 
ſeinem Tode aber hatte ſie ſich mit ihren drei Kindern 
nach Trautenau zurückgezogen, das fie aus der Zeit 
ihrer erſten Ehe her kannte, denn Falk war in der 
Nähe von Trautenau Förſter geweſen. Zetzt waren 
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ihre beiden Söhne, Otto Falk aus erſter Ehe und Fritz 
Stegmann aus der zweiten, in Wien in Stellung, 
ihre Tochter aber heiratete einen beſcheidenen Dorf- 
ſchullehrer, worüber ihr Hochmut lange nicht hinaus- 
kam. Als aber die Beſchwerden des Alters ſich ein- 
ſtellten, fand ſie den Weg zu ihrer Tochter und lebte 
nun ſchon vier Jahre bei dieſer. Noch immer machte 
ſie große Anſprüche. Der brutale Egoismus, die 
ſchier komiſche Selbſtüberſchätzung und die lächerliche 
Geheimniskrämerei, die ihr ſeit jeher zu eigen geweſen, 
waren ihr bis ins Alter gefolgt, und das war der 
Kummer, der der braven Lehrersfrau oft das Leben 
ſchwer machte. Nun, dafür genoß ſie nicht nur die 
herzliche Liebe des Gatten, ſondern auch die ihrer 
beiden Kinder; der friſche zehnjährige Hans und die 
ſiebenjährige Lotti hingen leidenſchaftlich an ihr. 

Strahlendhell ſtand an dem klaren Wintermorgen 
die Sonne am Himmel. Kein Lüftchen regte ſich. 
Hoch lag der Schnee auf Wieſen und Feldern. Vor 
dem Schulhauſe aber war der Weg ſauber gekehrt. 
Vor Schulanfang ließ das der Herr Lehrer durch ſeine 
größeren Schüler beſorgen. 

Zetzt ſtand Tilgner vor dem Hauſe und ſchaute 
den heimwandernden Kindern nach. Unwillkürlich 
atmete er tief auf, denn bis morgen abend war er ein 
freier Mann. Nur die Orgel mußte er morgen zum 
Sonntagsgottesdienſt ſpielen. 

Er ſchaute um ſich, als die Kinder verſchwunden 
waren. Zetzt lag ein roſiger Schimmer auf der großen, 
weißen Schneedecke, denn die Sonne verſteckte ſich 
eben hinter den Bäumen des nahen Waldes. Von 
irgendwoher kam das Klingeln eines Schlittens, und 
jetzt trat ein Reh aus dem Wald und äugte neugierig 
auf die Straße heraus. 
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Joſeph Tilgner nickte ihm vergnügt zu, dann ging 
er ins Haus zurück. 

In der großen Wohnſtube ſtand ſchon das Eſſen 
auf dem Tiſche, als Tilgner eintrat. 

„Aber Kinder, könnt ihr nicht auf den Vater warten? 
Ihr werdet doch nicht verhungern!“ rief Frau Hanna, 
nahm Lotti das Weißbrot, das die Kleine eben an- 
gebiſſen hatte, aus der Hand und warf Hans, der 
ſtürmiſch in ſeiner Suppe löffelte, einen ermahnenden 
Blick zu. 

„Soll das vielleicht auch mir gelten?“ warf die 
Großmutter ihrer Tochter biſſig zu. 

„An dich habe ich natürlich dabei nicht gedacht,“ 
erwiderte Hanna. 

„Natürlich, an mich wird ja nie gedacht!“ 

„Aber Mutter!“ fuhr die junge Frau auf. 

Da begegnete ihr Blick den Augen ihres Mannes, 
und ſie redete nicht weiter, aber man ſah es ihr an, 
daß ſie ſich ärgerte. 

„Heute iſt es kalt,“ bemerkte Tilgner, um die ent— 
ſtandene Stille zu unterbrechen. 

Da hatte Frau Stegmann auch ſchon wieder eine 
Biſſigkeit bereit. „Ja, das ſtimmt!“ ſagte ſie. „Vie 
kalt es iſt, das ſpüre ich am beiten in meiner Kam- 
mer.“ | 

„Nun, in unſerer iſt es auch kalt,“ erwiderte Tilgner 
ruhig. „Aber hier ſitzen wir doch ganz behaglich.“ 

„So etwas ſagt man einer alten Frau nicht! Hans 
und Lotti können da wirklich was Schönes lernen.“ 
Sie erhob ſich und ging wie eine erzürnte Königin 
aus dem Zimmer. 

Hans kicherte. Auch in Lottis Augen zeigte ſich 
eine große Heiterkeit. 

„Kinder,“ mahnte Tilgner, „ich hätte die Groß- 
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mutter nicht ärgern ſollen. Ich werde mich deswegen 
bei ihr entſchuldigen.“ 

Damit war die Sache beigelegt, und weil die Groß- 
mutter nicht mehr da war, ſtellte ſich bald die Semüt- 
lichkeit wieder ein, und der Nachmittag verlief in Ruhe 
und Behaglichkeit. 

Als es dunkel geworden war, ging Tilgner aus. 
Am Samstag hatte er im Pfarrhauſe ſeine Tarod- 
partie, an der auch der Förſter teilnahm, und beide 
waren vom Herrn Pfarrer dann ſtets zum Abendeſſen 
eingeladen. Gegen ſieben Uhr ſchickte Frau Hanna 
Lotti zur Großmutter. Das Kind ſollte der alten 
Frau ſagen, daß man zum Eſſen gehen werde. | 

Lotti aber kam allein zurück. „Großmutter kann 
noch nicht kommen. Sie hat einen Herzkrampf gehabt,“ 
meldete die Kleine in der Küche, wo ihre Mutter ge- 
rade Würſte in ſiedendes Waſſer legen wollte, dies 
aber bei des Kindes Botſchaft unterließ. Als dann 
Lotti weiter plauderte: „Die Großmutter iſt aber ge— 
wiß ſchon geſund, denn fie hat ſchon wieder Wein ge- 
trunken und Salami dazu gegeſſen,“ preßte Frau 
Hanna die Lippen aufeinander und legte dann die 
Würſte ein. Sie kannte ja ihre Mutter durch und 
durch. Dieſe Herzkrämpfe hatten ſich ſeit jeher zu 
paſſender Zeit eingeſtellt, nämlich immer genau dann, 
wenn Frau Stegmann damit etwas durchſetzen wollte. 

Während die Würſte kochten, ging ſie hinauf und 
ſagte zur Türſpalte hinein: „Wir können nicht länger 
warten. Willſt du vielleicht heute nichts mehr?“ N 

Keine Antwort erfolgte, und Frau Hanna ging 
wieder in ihre Küche. Aber als ſie das Eſſen auftrug, 
ſaß Frau Stegmann ſchon am Tiſch und bewies durch 
ihren Appetit, daß der Herzkrampf bereits gänzlich 
überwunden war. 

1910. VIII. 2 
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Beim Spülen des Geſchirrs vergoß dann Hanna 
ein paar Tränen, und als ſie den letzten Teller in den 
Schrank ſtellte, murmelte ſie voll Bitterkeit: „Warum 
bleibt ſie nur bei uns, wenn es ihr ſo wenig gefällt! 
Sie könnte mit ihrer Penſion ganz gewiß in Trautenau 
beſſer leben — und wir hier auch. Aber ſie will ja 
ſparen für ihren Fritz — auf unſere Koſten.“ 

Gegen neun Uhr gingen die Kinder ſchlafen. Die 
junge Frau holte ſich ihren Flickkorb und ſetzte ſich zur 
Lampe. Als die Schwarzwälderuhr zehn ſchlug, 
räumte Hanna das Nähzeug weg, tat die ausgebeſſerte 
Wäſche in den Kaſten, nahm ein Tuch um und trat 
vor das Haus. | 

Es war eine prachtvolle Nacht. Das Licht des Voll- 
mondes und die Helligkeit des Schnees machten ſie 
faſt zum Tage. Das Dorf, ein wenig tiefer gelegen 
als das Schulhaus, das ſich an ſeinem ſüdlichen Ende 
befand, ſah jetzt, in Schnee gebettet und von dem 
ſanften Lichte überſtrahlt, märchenhaft ſchön aus. Der 
Blick der jungen Frau wurde ganz weich, als er auf 
dem lieben Neſte ruhte, das ihr eine traute Heimat 
geworden war. 

Zetzt blitzte etwas da unten auf, das ſich bewegte. 
Ein Helm war es und ein Bajonett. Der Gendarm 
Krüger kam gemächlich die Straße herauf. 

Als er in die Nähe der Schule kam, grüßte er. 
„Frau Tilgner, Sie ſind noch auf? Und in dieſer Kälte 
ſtehen Sie im Freien?“ ſagte er, am Gartenzaun ſtehen 
bleibend. 

„Ich warte auf meinen Mann. Er iſt im Pfarr- 
haus,“ entgegnete Hanna. „Wohin müſſen Sie denn 
heute noch?“ > 

„Zur Station will ich.“ 

„So weit noch?“ 
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„Und dann muß ich die Grenze begehen. Es iſt 
uns einer gemeldet worden. Vielleicht erwiſch' ich ihn.“ 

„Nun, bei sm Schnee iſt das kein Vergnügen. 
Überhaupt —‘ 

5 3 ift’s kein Vergnügen, auf die Menſchen- 
jagd zu gehen. Aber es muß halt ſein.“ 

„Da haben Sie freilich recht. Aber —“ 

„Na, ſehen Sie, Frau Lehrer, jetzt geben Sie's 
ſelber zu. Aber jetzt muß ich machen, daß ich weiter 
komm'. Gute Nacht und eine Empfehlung an den 
Herrn Gemahl!“ 

Frau Hanna ſchaute Krüger eine Weile nach, dann 
zogen die Eiszapfen, die ſich an das Dach gehängt 
hatten, und die jetzt im Mondſtrahl wie ſilbern glänzten, 
ihre Augen auf ſich. „Wenn das alles wirklich Silber 
wäre!“ murmelte ſie und mußte dann ve dieſen 
Gedanken lächeln. 

So ſtill wurde es jetzt, daß ſie die Schneeklumpen 
fallen hörte, die ſich plötzlich drüben am Saume des 
Waldes von den Zweigen gelöſt hatten. Ein wenig 
vorgeneigt ſchaute fie zu der im Dunkeln liegenden 
Stelle hinüber, dann aber machte ſie plötzlich einen 
raſchen Schritt nach dem Hauſe zu. 

Unter den Bäumen war eine Geſtalt aufgetaucht, 
die Geſtalt eines Mannes. 

Zetzt löſt ſich die Geſtalt aus dem Dunkel und iſt 
mit wenigen Sprüngen auf der Straße. 

Vom Waldesrand bis zum Schulhauſe ſind kaum 
zweihundert Schritte. Der Mann legt ſie faſt laufend 
zurück. 

Frau Hanna bleibt wie angewurzelt ſtehen. Ein 
ſchrecklicher Gedanke iſt in ihr aufgezuckt. Die eine 
Hand auf das Herz, die andere um eine Zaunſtange 
preſſend, erwartet fie den eilig Herankommenden. 
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Plötzlich ſtößt ſie einen leiſen Schrei aus. „Fritz, 
du biſt's wirklich? Und fo — fo kommſt du zu uns?“ 
ſtöhnt ſie. 

„So mach doch auf! Merkſt du denn nicht, daß 
ich nicht geſehen werden darf?“ fährt er ſie an, reißt 
das Pförtchen auf und iſt im nächſten Augenblick im 
Hauſe verſchwunden. 

Totenbleich und an allen Gliedern bebend folgt ihm 
ſeine Schweſter. 

Im Wohnzimmer ſitzt er auf einem Stuhl. Seine 
Reiſetaſche und fein Hut liegen vor ihm auf dem Boden. 
Die Augen ſind tief eingeſunken, und ihr Ausdruck iſt 

ſcheu und unruhig. | 
| Hanna hat ſich auch ſetzen müſſen. Gleich neben 
der Tür hat ſie einen Seſſel gefunden, und das war 
gut. Sie wäre ſonſt vielleicht zuſammengebrochen, ſo 
ſehr zittern ihre Kniee, ſo kraftlos hat der Schrecken 
ſie gemacht. 

Endlich findet ſie Worte. „Was haſt du getan?“ 
fragt ſie mit einer Stimme, die gar nicht der ihrigen 
gleicht. | 

Fritz fährt auf. „Du nimmſt alſo ſofort an, daß 
ich — 

„Was nehme ich an?“ 

„Jedenfalls etwas Schlechtes. Leugne es, wenn 
du kannſt — du, die du immer ſo lieblos gegen mich 
warſt!“ N 

„Laß das jetzt!“ 

Frau Hanna erhebt ſich und geht ſteif bis an den 
in der Mitte des Zimmers ſtehenden Tiſch, auf den 
fie ſich ſtützen muß. Weit vorgebeugt ſteht ſie da, die 
Augen ſtarr auf Fritz gerichtet. „Bringſt du Schande 
in dieſes Haus?“ fährt ſie fort. „Biſt du nicht ge— 
trieben von Angſt hierher gekommen? Und dein Aus- 
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ſehen! Fritz, wenn du dich anſehen könnteſt! Wie ein 
flüchtiger Mörder ſiehſt du aus.“ 

Ein unterdrückter Schrei. Fritz hatte auffahren 
wollen, aber kraftlos ſank er wieder zurück und ſchlug 
die Hände vors Geſicht. 

„Fritz — Fritz!“ ſtöhnte ſeine Schweſter, ihn wie 
eine Irrſinnige anſtarrend. 

Keines von beiden hatte bemerkt, daß Tilgner unter 
der Tür ſtand. Jetzt ſagte er in die fürchterliche Stille 
hinein, die den letzten Worten gefolgt war: „Hanna, 
laß mich mit Fritz allein. Später werde ich dich rufen. 
Da wirſt du ruhiger geworden ſein.“ 

Er führte die Zitternde in die Küche hinaus. 

Als er zurückkehrte, lief Fritz im Zimmer umher. 

„Setz dich!“ ſagte Tilgner. 

„Ich kann nicht.“ 

„Du ſetzeſt dich!“ 

In des Lehrers Weſen war etwas, dem Fritz nach- 
geben mußte. Zähneknirſchend ſtieß er ſich einen Stuhl 
zurecht und ließ ſich darauffallen. 

„So — jetzt rede!“ befahl Tilgner. 

Fritz ſtöhnte nur: „Für einen Mörder hält ſie mich! 
Für einen Mörder!“ 

Tilgner lachte bitter auf. „Du biſt wie deine Mutter,“ 
ſagte er. „Die dreht einem auch das Wort im Munde 
herum. Und ſo warſt du ſeit jeher. Hanna hält dich 
nicht für einen Mörder, ſie hat mit ihren Worten nur 
dein Ausſehen charakteriſieren wollen und hat das ſehr 
richtig getroffen.“ 

„So glaubſt auch du —“ 

„Daß du zurzeit ſehr gendarmenſcheu biſt! Za, das 
glaube ich. Alſo — heraus mit der Sprache! Wenn 
du, was ich wünſche und hoffe, kein Mörder biſt, was 
biſt du dann?“ 
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„Ich habe meine Kaſſe angegriffen,“ gab Fritz, die 
Augen ſenkend, zu. 

„Alſo ein Dieb!“ ergänzte ſein Schwager das 
ſchmähliche Bekenntnis. 

Fritz ballte die Hände und warf Tilgner einen 
wütenden Blick zu. 

„Nun, du wirſt dich doch nicht mehr für einen 
ehrlichen Menſchen halten?“ 

„Es hat ſchon mancher —“ 

„Es hat noch keiner einen Orden dafür bekommen, 
ſelbſt wenn er nur geſtohlen hat, um ſeine hungernde 
Familie ſatt zu machen. Du aber haſt keine Familie 
und einen Gehalt, der den meinigen weit überſteigt. 
Du haſt alſo keine Entſchuldigung dafür, daß du zum 
Dieb geworden biſt.“ 

„Joſeph!“ 

„Geniert dich das Wort? Es hat dich doch die Tat 
nicht geniert!“ 

„Du kennſt das Leben in der Großſtadt nicht.“ 

„Ich habe genug Phantaſie, um es mir vorſtellen 
zu können. Ganz genau aber kenne ich dich, mein 
Junge. Schon immer haſt du alles nur für dich haben 
wollen. Du biſt auch darin deiner Mutter Sohn. Das 
Wenigſte leiſten und das Meiſte begehren — das iſt 
euer in Taten umgeſetzter Wahlſpruch. — Was willſt 
du übrigens hier? Meinſt du hier Geld zu bekommen, 
im armen Dorfſchulhaus, wo man aus der Hand in 
den Mund lebt?“ 

„Ich hoffte —“ 

„Nun, vielleicht kann dir deine Mutter helfen. Wie 
viel mußt du denn haben, um nicht — 

„Lumpige vierhundert Kronen.“ 

„Die kann dir deine Mutter ſicher geben.“ 

„Meinſt du?“ 
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„Gewiß. Aber die hätteſt du doch auch von Otto 
erhalten können — herzensgut und opferfähig, wie 
er iſt.“ 

„Er iſt es ja auch! Bei Gott, das iſt er!“ brach 
Fritz aufſchluchzend los. „Er hat mir ja auch geholfen. 
Achthundert Kronen hat er für mich zuſammenge— 
borgt.“ 

„Du haſt vorhin von vierhundert Kronen ge— 
ſprochen —“ 

„Die ich noch brauche.“ 

„Alſo haſt du ne geſtohlen?“ 

„Nur achthundert.“ 

„Entweder biſt du oder bin ich verwirrt.“ 

„Geſtern abend hat Otto mir die achthundert Kronen 
ins Kaffeehaus gebracht, wo ich auf ihn warten mußte. 
Aber er war ſo bös auf mich, daß er mich gleich wieder 
verließ — und da —“ 

„Und da?“ 

„Da kam ich auf die Idee, zu ſpielen. Wenn ich 
Glück gehabt hätte, hätte ich meine Kaſſe und Otto 
befriedigen können.“ 

„Du haſt aber kein Glück gehabt?“ 

„Leider nicht.“ 

„Und haſt alſo die Hälfte von Ottos mühſam zu— 
ſammengebrachtem Gelde verſpielt?“ 

„ich hab's ja nur gut gemeint.“ 

Tilgner war langſam um den großen runden Ciſch 
herumgegangen. Er ſtand jetzt dicht vor ſeinem 
Schwager, ſchaute ihm tiefernſt in die Augen, dann 
erhob er die Fauſt und ſchlug ihm ins Geſicht. 

„Schuft!“ ſagte er dazu und legte die beiden Hände 
auf den Rüden, 

So blieb er vor Fritz ſtehen. 

Der war emporgetaumelt, vor Tilgners durch— 
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bohrendem Blick aber wieder auf den Stuhl nieder- 
geſunken. 

„Dein erſtes Verbrechen iſt eine Kleinigkeit gegen 
dieſe zweite Niederträchtigkeit,“ ſagte Tilgner. „Du 
und deinesgleichen, die ihr nicht den leiſeſten Begriff 
von Recht und Unrecht habt — euch ſollte man ver- 
nichten, denn ihr ſeid das gefährlichſte Raubzeug auf 
Erden.“ 

Fritz ſchluckte an einer Antwort und ſah tückiſch 
nach ſeinem Schwager hinüber. 

Dieſer aber betrachtete den jungen Menſchen mit 
der verächtlichen Neugier, welche man für unbegtreif- 
lich Gemeines hat. 

Nach einer Weile ſagte er: „Die Kaſſenreviſion iſt 
vermutlich ſchon recht nahe bevorſtehend, und deshalb 
biſt du durchgebrannt. Bis dahin begreife ich dich. 
Warum aber kamſt du in fo heimlicher, ſcheuer Weiſe? 
Die Schande ſpürſt du nicht, deine Mutter wird dir 
das Geld geben, alſo —“ a 

„Ich bin in Gefahr —“ 

„Iſt es alſo ſchon zu ſpät zum Gutmachen des 
Kaſſenmangels?“ 

„Auch dazu iſt es zu ſpät. Heute früh hätte ich's 
noch vertuſchen können. Aber das iſt das wenigſte —“ 

„Was heißt das?“ 

„Das heißt, daß ich möglicherweiſe in den Verdacht 
komme, einen Mord verübt zu haben.“ 

Faſſungslos ſtarrte Tilgner feinen Schwager an. 

Dieſer zog eine Zeitung aus der Taſche ſeines hellen 
Überrodes. Er zeigte auf eine gewiſſe Stelle. 

Tilgner las. Er mußte ſich einen Stuhl herbei— 
ziehen, denn ſeine Beine trugen ihn nicht mehr. Seine 
Augen flimmerten, ſeine Pulſe flogen zum Zerſpringen. 

Endlich ſchob er die Zeitung von ſich und fragte 
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mit merkwürdig trockener Stimme: „Es handelt ſich 
da um die Tante von Ottos Braut?“ 

IL a.“ ß 

„Und was haft du damit zu tun?“ 

„Nichts.“ 

„Nichts? Fritz, ſei in dieſem ſchrecklichen Augenblick 
wahr!“ 

„Nichts!“ ſchrie Fritz qualvoll auf. 

Im nächſten Augenblick lag er ſchluchzend zu ſeines 
Schwagers Füßen. Er glich einem Verzweifelnden. 

Tilgner fühlte, daß der junge Menſch in dieſem 
Augenblick keine Täuſchung beabſichtigte. 

„Joſeph,“ ſchrie Fritz, „ich bin ſchlecht, und ich bin 
ehrlos geworden, aber ſo tief geſunken bin ich nicht! 
Um Gottes Barmherzigkeit willen, glaube mir — ein 
Raubmörder bin ich nicht!“ i 

„Steh auf, ich glaube dir ja. Aber was fürchteſt 
du? Beſinne dich! Irgend etwas mußt du doch damit 
zu tun haben. Woher ſonſt deine Angſt?“ 

„Otto war — vielleicht eine halbe Stunde, ehe die 
Schubert ermordet wurde — in meiner Angelegenheit 
bei ihr. Ich ſelber forderte ihn auf, von der alten 
Frau das Geld zu borgen. Er ſträubte ſich lange. 
Erſt als er überall abgewieſen wurde, ſagte er, daß 
er nun doch zur Schubert gehen wolle. Zch ſollte ihn 
an der nächſten Straßenecke erwarten. Meine Un- 
geduld trieb mich aber dazu, bis zum Hauſe zu gehen, 
in dem Otto verſchwunden war. Dort drückte ich mich 
in einen Winkel der Haustorniſche. Es war dichter 
Nebel. Eine Frau, die an mir vorbeikam, ſchaute mich 
ſcharf an, dann ging ſie ins Haus. Wir war es ſehr 
unbehaglich geworden. Ich ging wieder an die Straßen- 
ecke. Nun weißt du, warum ich in Angſt bin. Die 
Beſchreibung des Mörders, die dort in der Zeitung 
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ſteht, paßt genau auf mich. Es wird herauskommen, 
daß Otto für mich Geld zuſammenborgte und daß er 
auch bei der Schubert war. Und mich hat man nun 
auch dort geſehen. Weißt du jetzt, warum ich mich 
verbergen muß, bis der wahre Mörder gefunden iſt? 
Seit geſtern früh bin ich aus Wien verſchwunden. Es 
war zu dumm von mir, daß ich ſchon ſo frühzeitig 
das Haus verließ. Aber ich konnte die ganze Nacht 
nicht ſchlafen, ich hatte den Kopf verloren. Gegen 
neun Uhr mußte im Geſchäft der Kaſſendefekt entdeckt 
ſein, da hatte ich dann meine Verhaftung zu ge— 
wärtigen. Ich wollte alſo ſchon weit weg von Wien 
fein, Dem Otto wollte ich das Geld, das ich noch be- 
ſaß, ſchicken und mich erſchießen. Dort in meiner 
Taſche iſt der Revolver.“ 

„Der unbenützte!“ konnte Tilgner zu ſagen ſich 
nicht enthalten. 

Fritz zuckte zuſammen und fuhr dann heiſer fort: 
„Ich hatte nicht den Mut dazu. Und ſo kam ich hierher.“ 

„Nachdem du Kenntnis davon bekamſt, daß ein 
Mann von deinem Außeren die entſetzliche Tat be— 
gangen haben ſoll, hätteſt du ſofort umkehren und dich 
ſelbſt ſtellen müſſen.“ 

„Biſt du verrückt?“ 

„Weder in meinem Kopf noch in meinem Ge— 
wiſſen.“ 

„Ich ſollte mich ſelber der Schande ausliefern?“ 

„Du haſt dich der Schande ſchon durch deine Tat 
ausgeliefert. Man wird dich ſuchen und auch finden.“ 

„Wirſt du mich fortſchicken?“ 

Tilgner zuckte ungeduldig die Schultern. „Werde 
nur nicht theatraliſch!“ ſagte er kühl. „Ich werde dich 
nicht zwingen, zu gehen, denn das wird nicht notwendig 
ſein. Wenn du ruhig nachgedacht haſt, wirſt du ſelbſt 


2 Kriminalroman von A. Groner. 27 


dieſes Haus verlaſſen, denn du wirſt einſehen, daß 
man dich zuallererſt hier ſuchen wird.“ 

Fritz Stegmann ſah ſeinen Schwager erſchrocken an, 
dann legte er den Kopf auf den Tiſch und fing her- 
zerbrechend zu weinen an. 

Da ging Tilgners Verachtung in Mitleid unter. Er 
ſagte gütig: „Fritz, entſchließ dich zu dem einzig Rich- 
tigen. Laß es nicht darauf ankommen, daß man dich 
gewaltſam nach Wien bringt. Geh ſelbſt! Es wird 
der beſte Beweis für deine Schuldloſigkeit in bezug 
auf jenes größere Verbrechen ſein. Ermanne dich, 
Fritz — büße und mach damit deine Seele wieder 
frei! Wenn dir die Selbſtſtellung dadurch leichter wird, 
fahre ich gern mit dir nach Wien und —“ 

Tilgner hielt inne. Fritz hatte den Kopf erhoben. 
Beide lauſchten. 5 

„Die Mutter!“ murmelte Fritz und ſah ſcheu nach 
der Tür, hinter welcher man das Sprechen zweier 
Frauenſtimmen hörte. 

Schon wurde die Tür aufgeriſſen, und die alte 
Frau Stegmann kam, ſo ſchnell ihre Schwerfälligkeit 
es zuließ, hereingeſtürzt. „Fritz — Fritz!“ ſchrie ſie. 
„Was iſt geſchehen? Und dieſe roten Flecken in deinem 
Geſicht! Biſt du geſtürzt?“ 

„Nein, ich ſchlug ihn,“ ſagte Tilgner. | 

„Sie ſchlugen ihn!“ kreiſchte die alte Frau. — „Und 
du haſt dir das gefallen laſſen?“ wandte ſie ſich an 
ihren Sohn. 

„Er wird ſich noch mehr gefallen laffen müſſen,“ 
ſagte Tilgner ſchroff. 

Hanna ſtand totenbleich und bebend an der Tür. 
Ihre Mutter war ebenfalls auf einen Stuhl geſunken, 
aber wütende Blicke konnte ſie doch noch verſenden. 
„Schweigen Sie!“ ziſchte ſie ihren Schwiegerſohn an. 
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„Von Fritz will ich hören, was geſchehen iſt. — Fritz, 
mein Zunge, komm mit mir. Dieſe beiden haben ja 
kein Herz für dich.“ 

Sie hatte ſich erhoben. 

Als Fritz das gleiche tun wollte, ſagte Tilgner ſtreng: 
„Du bleibſt hier. Solange du unter meinem Dache 
biſt, gibt es keine Heimlichkeiten. So — und jetzt red.“ 

„Sag du es!“ ſtieß Fritz heraus. 

Tilgner machte die beiden Frauen mit dem Ge— 
ſchehenen bekannt und ſchloß ſeine Erklärung mit den 
Worten: „Vernünftigerweiſe iſt Fritz entſchloſſen, ſich 
dem Gericht zu ſtellen.“ 

Frau Stegmann hatte ihm wie entgeiſtert zugehört. 
Schrill auflachend ſchrie fie jetzt: „Dazu haben natür- 
lich Sie ihn überredet. Aber das geſchieht nicht!“ 

„Es wird geſchehen, und Sie werden nichts anderes 
dabei zu tun haben, als daß Sie die unterfchlagene 
und die verſpielte Summe erſetzen. Sb weiß, daß 
Sie in der Lage ſind, dieſes Opfer bringen zu können, 
während Otto, der immer von Ihnen Zurückgeſetzte, 
keine Urſache hat, jahrelang Schulden zu ſchleppen, 
die dieſer hier gemacht hat.“ 

„Vas ich mit meinem Gelde mache, geht niemanden 
etwas an,“ ſchrie Frau Stegmann. „Fritz wird aber 
ſelbſtverſtändlich Geld von mir erhalten, damit er fliehen 
kann.“ n 

„Wenn er ſich wirklich dazu von Ihnen verleiten 
läßt, geht er augenblicklich aus meinem Haufe.“ 

„Mitten in der Nacht?“ ſchrie die Alte. 

„Jetzt, mitten in der Nacht,“ ſagte Tilgner mit 
eiſiger Ruhe. 

„Pfui — pfui!“ 

„Aber Mutter!“ rief Hanna empört., 

Tilgner winkte ihr beruhigend zu. „Laß ſie nur!“ 


6 Kriminalroman von A. Groner. 29 


ſagte er. „Heute wollen wir nichts von ihr erwarten, 
was auch ſonſt ſchon gegen ihre Natur geht. — Fritz,“ 
wandte er ſich dann an feinen Schwager, „erkläre dich 
jetzt. Wir müſſen ſchon bald aufbrechen, wenn wir 
zum Frühzug noch zurechtkommen wollen.“ 

Frau Stegmann rang die Hände. 

Fritz hatte ſich erhoben. Sein hübſches Geſicht war 
ſehr blaß und ſehr ernſt. Er richtete ſich ſtramm auf, 
ſchaute ſeinem Schwager und dann ſeiner Schweſter 
feſt ins Auge und ſagte: „Ich will nach Wien zurück. 
Joſeph, Hanna, verzeiht mir die Schande, die ich euch 
mache. Ich glaube, daß ich von heute an ein anderer 
ſein werde. So — und jetzt laßt mich allein.“ 

Da ftürzte feine Mutter auf ihn zu und umklam— 
merte ihn. „Ich laſſe dich nicht allein. Du tuſt dir 
etwas an!“ wimmerte ſie. 

Er machte ſich von ihr frei. „Geh, Mutter, ſonſt 
könnte ich im Guten und Wahren wieder ſchwankend 
werden,“ murmelte er und kehrte ſich ab. 

Da ſank die alte Frau vor ihm auf die Kniee. Es 
war, als ob etwas gebrochen wäre in ihr. Schluchzend 
wiederholte fie immer. wieder: „Alſo im Guten und 
Wahren würde ich ihn ſchwankend machen! Im Guten 
und Wahren! — Fritz, wie kannſt du mich fo ver- 
urteilen!“ 

Hanna weinte laut und hob die alte Frau auf. 

Frau Stegmann aber ließ ſich nicht halten. Sie 
machte ſich heftig frei und ging hinaus. 

Hanna wollte ihr nach. Ihr Mann aber winkte ihr, 
das ſein zu laſſen. 

„Fritz wird jetzt eine Stunde ruhen,“ ſagte er. 
„Dann mach uns Tee. Jh begleite ihn bis Wien, 
wenn ihm das die Fahrt leichter macht.“ 

„Ich bitte dich darum,“ murmelte der Anſelige. 
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Tilgner ging in dem Gang, der vor der Küche lag, 
auf und nieder. Nur von hier aus konnte man in 
das Wohnzimmer gelangen. Er bewachte den Ein- 
gang. Er war feſt entſchloſſen, ſeine Schwiegermutter 
mit Fritz nicht allein zu laſſen. 

Aber ſie kam nicht wieder zum Vorſchein. Erſt 
kurz vor dem Aufbruch hörten ſie ſie die e her- 
unterkommen. 

„Hier iſt, was ich habe,“ murmelte ſie. „Mein 
Kopf iſt ganz wirr. Nehmen Sie, was gebraucht wird, 
heraus.“ Sie hielt Tilgner eine alte lederne Taſche hin. 

Er ſchraubte die Lampe höher und legte, was in 
der Taſche war, auf die Platte des Küchentiſches. Es 
war mehr, als er und Hanna vorausgeſetzt hatten. 
Neben Gold- und Papiergeld kam ein Umſchlag zum 
Vorſchein, der etwa ein Dutzend Wertpapiere umſchloß. 

An dieſe hielt ſich Tilgner. Er riß ein Blatt aus 
ſeinem Notizbuch und ſchrieb die Nummern von ſieben 
dieſer Wertpapiere auf, deren Verkauf ein wenig mehr 
ergeben würde, als man zur Ordnung der Angelegen- 
heit bedurfte. Dann mußte Frau Stegmann ſchrift— 
lich beſcheinigen, wozu der Erlös der Papiere dienen 
ſollte. 

Man war eben damit fertig, und die alte Frau 
hatte alles, was übrig blieb, gerade wieder in die 
Taſche getan, als ſich die Zimmertür öffnete, und Fritz 
fragte, ob man noch nicht bald gehen müſſe. 

Er ſah recht elend, immerhin aber ruhiger als vor- 
her aus. 

Hanna fiel ihrem Bruder um den Hals, zerdrückte 
ihn ſchier und ſchluchzte herzzerbrechend. Frau Gteg- 
mann aber, die jetzt, da ſie Geld hergegeben, ihren 
Trotz und ihren Hochmut wiedergefunden hatte, fand 
Worte genug. 
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„Freiwillig gehſt du, mein Kind, mein teures Kind!“ 
deklamierte fie. „Wie biſt du trotz deiner ja entſchuld- 
baren Verirrung beſſer als manch anderer, der ſich für 
wer weiß was hält!“ 

„Seine Verirrungen find nicht entſchuldbar,“ ver- 
beſſerte Tilgner die Worte der enen Frau, die 
ſogar jetzt um ſich biß. 

Als die beiden Männer das Schulhaus verließen, 
ſchlug es auf dem Dorfkirchturm gerade zwölf Uhr. 

Hanna ſchaute ihnen nach, bis fie im Walde ver- 
ſchwanden. Viel ſah ſie allerdings nicht, denn ihre 
Augen ſchwammen in Tränen. 


Achtes Kapitel. 


Schweigend ſchritten die beiden Männer durch den 
Winterwald. Still war es um ſie her, nur der Schnee 
krachte unter ihren Tritten. 

Unangefochten erreichten fie eine halbe Stunde vor 
Ankunft ihres Zuges die Station. 

Auf dieſer herrſchte ſchon Leben, denn es war ſo— 
eben der Gegenzug eingefahren. 

Er hatte nur wenig Paſſagiere gebracht, unter dieſen 
einen hochgewachſenen jüngeren Mann, der ſich fo- 
gleich in das Reſtaurant begab, um nach der kalten 
Fahrt etwas Erwärmendes zu ſich zu nehmen. 

Mit ihm zugleich betraten Tilgner und ſein Schwager 
den kleinen Reſtaurationsraum, denn auch fie waren 
tüchtig durchfroren. 

„Hier wollen wir uns ſetzen, Fritz,“ ſagte Tilgner, 
auf einen in der Nähe des warmen Ofens befindlichen 
Tiſch zugehend. 

Der Fremde hatte ſich bereits am Nachbartiſche 
niedergelaſſen. Als das Wort „Fritz“ fiel, erhob er die 
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Augen. Es waren klug und Scharf ſchauende Augen. 
Sie hefteten ſich auf den Angeredeten, der ſich jetzt, 
obwohl er einen warmen, hellen Überzieher trug, 
fröſtelnd an den Ofen ſtellte. 

„Wäre ich nur ſchon in Wien!“ ſagte Fritz zu 
Tilgner. „An der Geldgeſchichte liegt mir ja wenig 
mehr. Das iſt ja ſchon ſo gut wie beſeitigt, aber das 
andere, das man mir vielleicht aufhalſen wird! — Bitte, 
hol doch gleich die Karten. Es iſt mir ſonſt, als ob 
jetzt noch etwas dazwiſchen kommen könnte.“ 

„Gut. Beſtell inzwiſchen Kaffee.“ 

Tilgner nahm ſeine Geldtaſche heraus und verließ 
den Reſtaurationsraum. 

Trotzdem die beiden nur leiſe miteinander ſprachen, 
hatte der Fremde am Nebentiſch doch offenbar ver— 
ſtanden, wovon die Rede war. Er hatte ein Notiz- 
buch aus der Bruſttaſche ſeines Rockes genommen und 
es geöffnet. Eine Photographie lag darin, die er auf— 
merkſam betrachtete. | 

Es war die Photographie deſſen, der hier am Ofen 
ſtand, während fein Begleiter gegangen war, um Fahr- 
karten nach Wien zu löſen. 

Tilgner kam eben zurück. Auch der Kellner fragte 
jetzt nach den Wünſchen der Gäſte, und die drei Reifen- 
den beſtellten Kaffee bei ihm. Sie bezahlten auch |p- 
gleich. 

„Wenn wir nur ein Abteil für uns allein fänden!“ 
ſagte Fritz. 

Der Fremde ftand auf, ging hinaus auf den Bahn- 
ſteig und fuchte dort das Zimmer des Stationsvorſtan- 
des auf. Wit dieſem hatte er eine kurze Unterredung. 

Als er das Zimmer wieder verließ, traten Tilgner 
und Fritz eben auf den Bahnſteig hinaus. 

Da ſtellte er ſich ihnen vor. Johann Priſchinger 
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habe vorhin gehört, daß der eine der Herren ſich nicht 
ganz wohl fühle und gerne ohne viel Geſellſchaft nach 
Wien reifen möchte. Dieſen Wunſch könne er erfüllen, 
freilich nur dann, falls die Herren ebenfalls dritter 
Klaſſe reiſten wie er. Da könne er es ihnen ſchon 
ermöglichen, mit ihm, der auch nach Wien fahre, allein 
zu bleiben. „Ich werde die Herren nicht ſtören,“ fügte 
er freundlich hinzu, „denn ich habe die ganze Nacht 
gewacht und werde wohl bis Wien ſchlafen.“ 

Tilgner nahm das freundliche Anerbieten gerne an. 
Sie ſtiegen mit dem Fremden zuſammen in ein leeres 
Abteil ein, und tatſächlich blieben ſie mit ihrem faſt 
immer ſchlafenden Reifegefährten bis Wien allein. Sie 
konnten alſo ziemlich ungeniert miteinander reden, denn 
der Mann war der reine Oauerſchläfer, deſſen Gegen- 
wart nur dadurch unangenehm war, daß er ſchnarchte. 

In Wien ſtiegen fie ſofort in eine Droſchke und 
ließen ſich zu Fritzens Chef fahren. Sicher war es ja 
nicht, daß dieſer ſchon die Anzeige gegen feinen flüch— 
tigen Kaſſierer erſtattet hatte. Vielleicht war alſo die 
fatale Angelegenheit noch in aller Stille abzumachen. 
Daß ein zweiter Wagen dem ihren folgte, darauf 
achteten ſie nicht. 

Sie fanden den Bankier daheim. Er pflegte die 
Sonntage ſtets im Kreiſe ſeiner Familie zuzubringen. 

Wollte man aber daraus ſchließen, daß er ein ge- 
mütlicher Mann ſei, ſo wäre dies ein Irrtum ge— 
weſen, denn Thomas Leibner war ganz das Gegenteil 
davon. 

Als ihm die Beſucher gemeldet wurden, warf er 
erregt ſeine Zeitung auf den Tiſch und ſprang auf. 
„Sie wagen es wirklich, mir noch einmal unter die 
Augen zu treten?“ ſagte er hart und ſcharf a Fritz, 

1910. VIII. 
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der ſich nur mühſam an der Lehne eines Seſſels auf- 
recht hielt und keines Wortes mächtig war. 

Da trat Tilgner vor, verbeugte ſich kurz und ent- 
gegnete mit vieler Nuhe: „Wir begreifen Ihre Ent- 
rüſtung, allein ſie hätte keinen Zweck mehr, falls Sie 
noch keine Anzeige gegen meinen Schwager gemacht 
haben ſollten.“ 

„Die iſt ſelbſtverſtändlich bereits gemacht.“ 

„Da Sie alſo ſchon die Anzeige erſtattet haben, fo 
iſt unſere Anweſenheit hier nicht weiter notwendig. 
Wir empfehlen uns deshalb und —“ 

„Aber mein Geld? Was iſt mit meinem Geld?“ 

„Haben wir bei uns. Allein wir werden es nun 
wohl dem Gericht übergeben müſſen.“ 

„Bitte, laſſen Sie es nur da! Sch habe hier die 
genaue Abrechnung. Wollen Sie ſie prüfen, Herr 
Stegmann? — Nein? — Nun alſo, dann geben Sie 
nur her. Zch teile dem Gericht ſofort mit, daß die 
Angelegenheit erledigt iſt. Das wird Ihnen nur nüß- 
lich fein.“ 

Tilgner packte ſeine Wertpapiere aus. 

Leibner machte jetzt ein recht zufriedenes Geſicht. 
Er kam ja nun ohne Schaden davon, das übrige war 
ihm ziemlich gleichgültig. Dennoch fühlte er ſich be- 
wogen, nun ein wenig freundlicher zu ſein. 

„Herr Prantner hat mir natürlich nicht verbergen 
können, daß Sie die Kaſſe angegriffen haben,“ begann 
er, ſich zu Fritz wendend, „und in ſeiner Entrüſtung 
erzählte er mir auch, daß Ihr Bruder das Geld in 
aller Eile herbeigeſchafft hat, daß Sie es aber zum 
Teil wieder verſpielten und dann flüchteten. Da war 
ich jo erzürnt —“ 

„Daß Sie mich anzeigten.“ 

„Ja. Zch zeigte aber auch noch etwas anderes an,“ 
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fuhr Leibner verlegen fort, „und das tut mir jetzt faſt 
leid, wiewohl es meine Pflicht war — einfach meine 
Pflicht.“ 

„Was war Ihre Pflicht?“ fragte Tilgner geſpannt. 

„Zu ſagen, daß Herr Falk und Herr Stegmann 
Stiefbrüder ſind.“ 

„Wer intereſſierte ſich denn dafür?“ 

„Ich las in der Zeitung, daß ein gewiſſer Otto Falk, 
der Bräutigam der Anna Lindner, von der Behörde 
vernommen wurde über den Verkehr 9er ermordeten 
Frau Schubert und daß —“ 

„Ich bitte fortzufahren, Herr Leibner.“ 

„Alſo — der Name Otto Falk fiel mir auf. Sie, 
Herr Stegmann, haben ja öfters von Ihrem Stief- 
bruder geſprochen, und erſt geſtern früh ſang Prantner 
fein Lob —“ 

„Und da gingen Sie zur Polizei und erzählten 
dort, daß dieſer brave Menſch vorgeſtern Geld für 
ſeinen Bruder zuſammengeborgt hat?“ ſagte Tilgner 
empört. 

„Auch das erzählte ich,“ erwiderte der Bankier 
trotzig. „Aber ich ging hauptſächlich deshalb hin, um 
der Polizei mitzuteilen, daß dieſer Otto Falk einen 
Stiefbruder habe, der mir mit achthundert Kro— 
nen durchging, einen hellen Winterüberzieher trägt 
und —“ 

Fritz ſank ſtöhnend auf einen Seſſel. 

„Es war meine Pflicht,“ fuhr Leibner fort. „Ge- 
wiß, meine Bürgerpflicht war es.“ 

„Allerdings — es war Ihre Bürgerpflicht,“ ſagte 
Tilgner ruhig. „Wenn Sie auch alle anderen Bürger- 
pflichten ſo pünktlich erfüllen, dann ſind Sie in der 
Tat ein Muſterbürger.“ Dann wies er auf die noch 
daliegenden Wertpapiere und fuhr fort: „Vas davon 


36 Der rote Merkur. 2 


Ihnen zukommt, behalten Sie am liebſten natürlich 
gleich hier.“ 

Leibner legte einige der Papiere beiſeite und ſchrieb 
eine Empfangsbeſtätigung darüber. 

Mühſam erhob ſich Fritz. Einen Blick noch warf 
er auf Leibner, vor welchem dieſer die Augen ſenkte, 
dann wankte er hinaus. 

Auch Tilgner empfahl ſich nur ſtumm und ging 
Fritz nach. 

Leibner ſchaute ihnen nach. Er hatte einen ganz 
roten Kopf. Dann aber machte er eine wegwerfende 
Bewegung und fagte noch einmal laut und nachdrück- 
lich: „Es war meine Bürgerpflicht!“ — 

Schweigend gingen die beiden Verwandten die 
Treppe hinab. | 

„And jetzt?“ fragte Fritz, als fie auf die Straße 
traten. Er war totenbleich, und ſeine Stimme klang 
heiſer. 

Tilgner legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ver- 
lier den Mut nicht, nimm ergeben die Strafe hin, 
die du verdient haſt. Und was das andere anbelangt — 
auch da ſollſt du den Mut nicht verlieren. Der Schul- 
dige wird gefunden werden.“ 

„Führſt du mich jetzt aufs Gericht?“ fragte, halb 
ſinnlos vor Angſt, der Unglückliche. 

Tilgner ſchaute ihn verwundert an. „Ich glaubte, du 
ſeieſt hierher gekommen, um dich freiwillig zu ſtellen?“ 

Fritz ſtarrte einige Augenblicke lang vor ſich hin. 
Dann ſchoſſen Tränen in feine Augen und rollten lang- 
ſam über ſeine bleichen Wangen. Und während er 
auf den wartenden Wagen zuſchritt, rief er ſelbſt dem 
Kutſcher zu: „Zum Landesgericht!“ 

Der Kutſcher nickte gleichmütig, und der Wagen 
fuhr davon. 
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Senfeits der Straße hatte ein zweiter Wagen ge- 
halten. Er ſetzte ſich ebenfalls in Bewegung. 

Es war heute das gleiche ſchlechte Wetter, das am 
letzten November, alſo vorgeſtern, in Wien geherrſcht 
hatte. Es war ſogar noch häßlicher, denn der dichte 
Nebel hatte eine eiſige Kälte mitgebracht. 

Es war kein Wunder, daß Fritzens Zähne hörbar 
aufeinanderſchlugen. 

Wieder redeten die beiden kaum ein paar Worte, 
Aber ihre Hände hatten ſich gefunden. Die Rechte 
Tilgners hielt mit feſtem Oruck Fritzens eiskalte Finger 
umſpannt. 

Endlich hielt der Wagen an. 

Tilgner erhob ſoeben die Hand, um den Schlag zu 
öffnen. Aber das beſorgte ſchon ein anderer. 

Beide blieben höchlich betroffen neben dem Wagen 
ſtehen und ſtarrten den an, der die Wagentür aufgetan 
hatte, und der jetzt zu Fritz ſagte: „Kommen Sie nur, 
man erwartet Sie ſchon. Es iſt ſehr gut für Sie, daß 
Sie freiwillig gekommen ſind.“ 

Der das ſagte, war der junge, ſtattliche Mann, mit 
dem ſie nach Wien gefahren waren. 


Neuntes Kapitel. 


Tilgner klopfte an die Tür von Ottos Wohnung: 
Es blieb ſtumm, denn der Geſuchte war nicht zu Hauſe, 
und Ottos Wirtin wußte nicht anzugeben, wo er 
ſei. Sie war offenbar eine ſehr neugierige Perſon 
und ſtellte Fragen an Tilgner, die bezeugten, daß fie 
ſich ſeit geſtern über ihren Mieter Gedanken machte. 

Das gefiel Tilgner wenig, und er empfahl ſich raſch 
und fuhr nach der Hauptpoſt, wo er in einem Brief 
in gedrängter Weiſe Otto alles zu wiſſen tat, was ſeit 
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geſtern abend geſchehen war. Zu dieſem Briefe legte 
er ſämtliche Wertpapiere, die er noch beſaß, ſowie die 
vier Hundertkronenſcheine, die er Fritz abgenommen 
hatte, und gab all dies zuſammen als Wertſendung an 
Otto auf. Er hatte den Brief an das Geſchäft, in dem 
Otto angeſtellt war, adreſſiert. Nachdem dies abgetan 
war, fuhr er zum Bahnhof und kam gerade noch zu 
dem Prager Zug zurecht. 

Zu derſelben Zeit, als Tilgner aus dem Bahnhof 
hinausfuhr, wurde Ottos Wirtin abermals geſtört. Es 
kam ein Mann, der offenbar ein Poliziſt war, und gab 
für Otto Falk ein amtlich ausſehendes, verſiegeltes 
Schreiben ab. 

Die Augen der Frau glitzerten förmlich vor Neu- 
gierde. Gar zu gerne hätte ſie gewußt, was in dem 
Schreiben ſtand, und es war gut, daß Otto eben heim- 
kam und es ihr abnahm. Es war eine abermalige 
Vorladung. Um acht Uhr morgens hatte er ſich am 
nächſten Tage in demſelben Amtszimmer einzufinden, 
in welchem er bereits einmal erſchienen war, um frei- 
willig die Auskunft zu geben, daß Frau Schubert um 
eine gewiſſe Zeit noch gelebt habe. In ſeiner damaligen 
großen Aufgeregtheit hatte er gemeint, daß er dies 
ausſagen müſſe. Bezog es ſich doch immerhin auf den 
ſchrecklichen Fall und konnte daher möglicherweiſe zu 
deſſen Klärung beitragen. 

Eine kurze Weile peinigte ihn freilich der Gedanke, 
daß Fritz, von dem er ſich ja ſogleich getrennt hatte, 
nachdem er ihm gejagt, daß die Schubert nichts her- 
gegeben habe, möglicherweiſe auch dieſes Verbrechen 
begangen haben könne; aber er ließ dieſen entſetzlichen 
Verdacht doch nicht ſo recht in ſich aufkommen, und 
gänzlich beſeitigt wurde er, als Lauterer ihm das Vier- 
blatt zeigte, das ja der Schubert nicht gehört hatte, 
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alſo nur von ihrem Mörder auf dem Schauplatz feiner 
Tat zurückgelaſſen worden ſein konnte. | 

Otto aber wußte ganz genau, daß Fritz ein ſolches 
Anhängſel nicht an ſeiner Uhrkette gehabt hatte. Es 
konnte ihm alſo auch in einem etwaigen Kampfe mit 
der Überfallenen nicht entriſſen worden ſein. 

Dennoch ärgerte er ſich, ſeit er ruhiger geworden, 
darüber, daß er zur Behörde gelaufen war. Er hatte 
ſich dadurch immerhin mit dem Fall in Berührung 
gebracht. Und wenn man dahinter kam, daß er geſtern 
ſo viel Geld gebraucht hatte, wenn man ferner dahinter 
kam, für wen er es brauchte, wie damit gewirtſchaftet 
worden war, und daß Fritz nun verſchwunden ſei — —! 

Otto Falk war ſchon vor Eintreffen der Vorladung 
recht unruhig geweſen. Als er fie geleſen hatte, ſtei- 
gerte ſich ſeine Unruhe noch um ein bedeutendes. 

Aber pünktlich fand er ſich am anderen Morgen 
bei Lauterer ein. ö 

Dieſer empfing ihn weit kühler, als er ihn das 
vorige Mal entlaſſen hatte. Er fagte ohne jede Ein- 
leitung: „Sie haben mich geſtern belogen.“ 

Otto wollte auffahren, aber er beſann ſich und 
wartete darauf, was der Beamte weiter vorbringen 
werde. f 

„Sie gingen nicht zu Frau Schubert, um wegen 
Ihrer Heirat mit ihr zu ſprechen, ſondern um Geld 
von ihr zu fordern.“ 

„Zu erbitten,“ verbeſſerte Falk. Er war ſehr blaß 
geworden, ſah er doch, daß die Lage für ihn ernſt, 
recht ernſt wurde. Das war keine Beſprechung mehr, 
das war ſchon ein Verhör. 

An dem Tiſch, der hinter dem Lauterers dicht beim 
Fenſter ſtand, ſaß ein Schreiber und protokollierte. 

Dieſer Schreiber war ein ſchon ältlicher Mann mit 
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dichtem, kurzgeſchorenem, eisgrauem Haar. Er trug 
eine Brille. Wenn er nicht ſchrieb, ſchaute er gelang- 
weilt auf feine Uhr, die vor ihm auf dem Tiſche lag. 

Falk bemerkte das wie durch einen Nebel, und wie 
durch einen Nebel kam ihm der Gedanke: „Könnte 
ich doch auch wieder ſo ruhig ſein, wie dieſer Menſch 
es iſt!“ | 

Lauterer fuhr fort: „Sie machten mich auch glau- 
ben, daß Sie vorgeſtern nachmittag deshalb nicht in 
Ihr Geſchäft gingen, weil Sie unwohl geweſen ſeien.“ 

Otto lächelte ſchmerzlich. „Es war mir in der Tat 
übel, ſeeliſch und körperlich übel zumute,“ warf er 
leiſe ein. 

„Das mag richtig fein, aber Sie blieben nicht des- 
halb Ihrem Geſchäfte fern. Sie liefen umher, um 
Geld aufzutreiben.“ 

„Das iſt alſo der Behörde ſchon bekannt?“ 

„Ja. Es iſt ihr auch ſchon bekannt, daß Sie ſelbſt 
ein ſehr geregeltes, in jeder Beziehung einwandfreies 
Leben führen und mit Ihrem Gehalt ausreichen, daß 
Sie alſo die Schulden, die Sie machten, nicht für ſich, 
ſondern für einen anderen, für Ihren Stiefbruder 
Friedrich Stegmann machten, deſſen Leumund ein recht 
bedenklicher iſt, der aus Wien verſchwand und nun 
polizeilich wegen Unterſchlagung verfolgt wird. Geſtern 
erzählten Sie mir ferner, daß Sie niemanden als Ihre 
Braut in Wien hätten, mit dem Sie über Ihre An- 
gelegenheiten reden können. Daß auch Ihr Stief- 
bruder in Wien ſei, verſchwiegen Sie — begreiflicher- 
weiſe,“ ſetzte der Beamte mit einem Anflug von Lächeln 
hinzu. 

„Begreiflicherweiſe,“ wiederholte Falk, „denn nicht 
einmal meine Braut weiß, daß Fritz hier iſt. Ich ſchäme 
mich ſeiner.“ 
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„Um welche Zeit wollen Sie von der Schubert 
weggegangen ſein?“ 

„Ich bin zehn Minuten vor ſechs aus dem Hauſe 
getreten.“ 

„Es gibt jemanden, der mit Sicherheit ausſagt, 
daß dies erſt fünf Minuten nach ſechs geſchehen iſt.“ 
„Hat dieſer Jemand auf meine Uhr geſchaut?“ 

„Sie denken an Uhrendifferenzen?“ 

„Fa.“ 

Der Schreiber mußte in dieſem Augenblick huſten. 

Lauterer ſchaute zu ihm hin. Er mußte ſich zu 
dieſem Zweck weit zurückbeugen. 

Als er wieder ſeine frühere Stellung einnahm, 
fragte er weiter: „Haben Sie Ihre Uhr ſeit Freitag 
vor- oder zurückgeſtellt?“ 

„Ich hatte keine Urſache dazu. Sie geht aus- 
gezeichnet.“ 

Falk neſtelte die einfache Kette los und legte ſie 
ſamt der Uhr vor Lauterer hin. 

Dieſer drückte auf den Knopf einer elektriſchen 
Klingel. 

Ein Wachmann kam herein. 

Lauterer nickte ihm bloß zu, worauf der Mann 
wieder ging. 

Es dauerte nicht lange, da wurde die Tür wieder 
aufgetan. Falk, der ihr den Rücken zuwendete, wußte 
aber nicht, wer eingetreten war. 

Da ſchrie jemand hinter ihm laut auf: „Otto!“ 

Jetzt fuhr auch dieſer auf und wandte ſich um. 
Die Brüder ſtanden einander wie erſtarrt gegenüber. 

Des Schreibers Blick wanderte zwiſchen ihnen hin 
und her. Auch Lauterer beobachtete ſie ſcharf. 

„Du biſt wieder da?“ ſagte Falk endlich. In ſeinem 
Geſicht war tiefe Traurigkeit zu leſen. 
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Des anderen Wangen überflog ein dunkles Rot. 
„Ja, aber freiwillig bin ich zurückgekehrt,“ ſagte er. 
„Daheim war ich. Foſeph hat mich herbegleitet. Er 
riet mir, alles, was ich weiß, wahrheitsgemäß mitzu- 
teilen.“ 

„Da hat er dir gut geraten.“ 

„Geben Sie mir einmal Ihre Uhr,“ ſagte Lauterer 
zu Fritz. 

Dieſer tat, wie ihm geheißen worden war. 

„Haben Sie fie feit vorgeſtern abend vor- oder 
zurückgerichtet?“ 

„Ich habe ſie wie immer aufgezogen. Weiter habe 
ich nichts mit ihr gemacht.“ 

„FIſt das ſicher?“ 

„Jawohl. Ich habe zwiſchen damals und jetzt an 
ganz anderes gedacht als daran, meine Uhr zu richten.“ 

Lauterer hatte den Gang der beiden Uhren ver- 
glichen. Dann ſchaute er zu dem Schreiber hinüber. 

„Am zwölf Minuten differieren die Uhren. Die 
Shrige, Herr Falk,“ ſagte er zu Otto, „zeigt genau fo 
viel als meine Uhr, die ein Präziſionswerk hat.“ 
| „Auch meine hat ein ſolches Werk,“ bemerkte Falk 

gelaffen und nahm feine Uhr wieder zurück. Dabei 
ſetzte er feinen erſten Worten hinzu: „In dieſer Be- 
ziehung habe ich alſo nicht gelogen.“ | 

„Sie gingen, als Sie das Haus der Schubert ver- 
laſſen hatten, ſofort zu Ihrem Stiefbruder?“ 

„Sofort. Er kam mir übrigens entgegen. Ich hatte 
erſt wenige Schritte auf der Straße gemacht, als er 
ſchon vor mir ſtand.“ 

Der Schreiber blickte in ein Schriftſtück, das vor ihm 
auf dem Tiſch lag. Es war das Protokoll, das man 
auf der Polizeidirektion ſogleich nach Stegmanns Ein- 
treffen mit dieſem aufgenommen hatte. An einer 
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Stelle ftand da zu leſen: „Ich zitterte ſchon vor Auf— 
regung. Ich ging wieder zum Hauſe der Schubert. 
Da kam Otto mir ſchon entgegen.“ Neben dieſe Stelle 
ſchrieb der Schreiber: „Stimmt!“ 

„Und wie lange blieben Sie dann bei ihm?“ fuhr 
Lauterer im Verhöre fort. 

„Bis wir die nächſte Halteſtelle der Straßenbahn 
erreicht hatten.“ 

„Alſo nur ein paar Minuten noch?“ 

„Ein paar Minuten.“ 

„Was geſchah dann?“ 

„Dann fuhr ich zu meinem Paten, um mir dort 
die dreihundert Kronen, die mir noch fehlten, zu leihen.“ 

„Varen Sie ſicher, das Geld zu erhalten?“ 

„Nein. Mein Pate brauchte ja nur nicht zu Hauſe 
zu ſein —“ 

Otto ſtockte. 

Lauterer ergänzte den Satz, den alle Anweſenden 
gleicherweiſe zu Ende dachten, indem er ſagte: „Dann 
hätte Ihr Bruder keinenfalls am nächſten Morgen 
ſeinen Fehlbetrag erſetzen können.“ 

„Ich wenigſtens hätte niemanden mehr gewußt, an 
den ich mich hätte wenden können.“ 

„Wußte das Ihr Bruder?“ 

„Er wußte es.“ 

Der Schreiber ergänzte das Protokoll durch eine 
Bemerkung. f 

„Wann trafen Sie dann wieder zuſammen?“ fragte 
Lauterer weiter. 

„Gegen neun Uhr — im Kaffeehauſe, wohin ich 
Fritz beſtellt hatte.“ 

„Fiel Ihnen da nichts an ihm auf?“ 

„Nein.“ 

„War er nicht ſehr aufgeregt?“ 
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„Gewiß war er aufgeregt. Er hatte ja auch Ur- 
ſache dazu.“ 

Lauterer biß ſich auf die Lippen. „Ich meine, daß 
er noch aufgeregter war, als es der Fehlbetrag in ſeiner 
Kaſſe erforderte?“ verbeſſerte er ſeine erſte Frage nicht 
übermäßig glücklich. 

„Herr Doktor,“ ſagte Otto, „ich kenne genug vom 
Inhalt unſerer Strafprozeßordnung und weiß, daß 
ich nicht jede Frage zu beantworten brauche, die mir 
geſtellt wird, denn unſere Geſetze ſind menſchlich. Aber 
ich werde trotzdem jede Frage, die in dieſer Sache an 
mich gerichtet werden wird, von nun an nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen beantworten. Soll ich vor Fritz 
weiterreden?“ 

Lauterer drückte abermals auf die elektriſche Klingel. 
Er ließ Fritz abführen. Dieſer ſuchte umſonſt im Gehen 
Ottos Augen. Nicht einmal einen Blick gönnte der ihm. 

Als die Tür ſich wieder geſchloſſen hatte, ſagte Falk 
ernſt: „Alſo, Herr Doktor, fragen Sie!“ 

Da ſtand der junge Beamte auf und bohrte fei- 
nen Blick förmlich in Ottos Augen. „Sie halten 
Ihren Stiefbruder an dem Raubmorde für ſchuldlos?“ 
fragte er. 

„Ja.“ 

„Es ſpricht bis jetzt aber nahezu alles gegen ihn: 
ſein Charakter, die Tatſache, daß er ſich vor öffentlicher 
Schande und Beſtrafung ſah, ſeine Anweſenheit an dem 
Tatorte zur Zeit der Tat und vor allem ſeine Flucht.“ 

„Iſt die Furcht vor öffentlicher Schande und Be— 
ſtrafung nicht genug Grund zu dieſer Flucht? Zch 
hatte Fritz in die Lage verſetzt, den Fehlbetrag recht- 
zeitig zu erſetzen; er aber verſpielte die Hälfte des 
Geldes, und nun war ihm die Schande ſicher. Er 
reiſt weg, nimmt auch ſeinen Revolver mit —“ 
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„Tut ſich doch nichts — und hat vielleicht nur ge- 
ſpielt, um ſich zu betäuben, denn er war an jenem 
Abend ‚unheimlich aufgeregt‘, wie mehrere Zeugen aus- 
ſagen. Warum war er ſo aufgeregt, noch immer ſo 
aufgeregt, auch nachdem er ſich ſchon durch Sie gerettet 
wußte?“ 

„Fritz iſt ein ſehr ſchwacher Charakter.“ 

„Ein Menſch ohne Ehrgefühl, ohne Gewiſſen. Er 
war nach ſeinen eigenen Worten erzürnt darüber, 
daß die Schubert nichts hergab. Liegt es da ſo fern, 
daran zu denken, daß er einen Teil der Zeit, über 
deren Verwendung er keine Rechenſchaft geben kann, 
ihr zum Unheil verwendete? Der mutmaßliche Täter 
hat ſein Außeres und trug ſich ſo, wie er ſich trägt. 
Vor einer Stunde erſt wurde Fritz Stegmann von zwei 
Zeuginnen als der Mann bezeichnet, den fie zur kriti- 
ſchen Zeit geſehen haben. Und Sie halten ihn trotz— 
dem für unſchuldig?“ | 

„Ja, das tue ich. Und zwar tue ich das aus einem 
guten oder vielmehr aus einem ſchlechten Grunde. Fritz 
iſt nämlich ein Feigling. Außerdem iſt er blutſcheu. 
Wenn er ſich als Bube in den Finger ſchnitt, wurde 
ihm bis zur Ohnmacht übel, und — es iſt noch kein 
Vierteljahr her, und ich war Augenzeuge des Gejcheh- 
niſſes — als er einmal dazu kam, wie bei argem Sturm 
eine Firmentafel im Herunterſtürzen einen Mann blutig 
ſchlug, da zitterte er ſo, daß er kaum vom Flecke konnte. 
And dieſer Menſch ſoll einen blutigen Mord begangen 
haben, und danach noch imſtande geweſen ſein, die 
Habe der Ermordeten zu durchſuchen? — Nein, Herr 
Doktor, ich glaube nicht nur nicht daran, daß Fritz in 
dieſer Art ſchuldig geworden iſt, ich weiß vielmehr 
beſtimmt, daß er ſolch eine Tat überhaupt nicht be- 
gehen kann. Ich brauche alſo nicht zu ſchweigen, ich 
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brauche ihn nicht zu ſchonen; ich werde alles ausſagen, 
was ich weiß.“ ö 

„Augenblicklich habe ich keine Frage mehr an Sie 
zu ſtellen,“ ſagte Lauterer. 

Da erhob ſich Falk und verneigte ſich vor dem 
Beamten. Auch dem Schreiber nickte er kurz zu, und 
dann ging er zur Tür hinaus. ö 

Als er verſchwunden war, geſchah etwas Sonder- 
bares. 

Der grauhaarige Schreiber ſtand auf, ſchlug Lauterer 
lächelnd auf die Schulter und ſetzte ſich zu ihm. Er 
hatte die Brille abgelegt und unterhielt ſich mit dem 
Doktor, als ob er ſeinesgleichen wäre. Der junge, 
elegante Mann hörte ihm ſogar ſo achtungsvoll zu, 
als lauſche er den Worten eines Vorgeſetzten. 

Nun, ein geiſtig Vorgeſetzter war ihm in der Tat 
dieſer ältliche Mann. Es war der frühere Detektiv 
Müller, der ſich zwar ſchon längſt zur Nuhe geſetzt hatte, 
aber der Lauterer ſtets gerne beiſprang, wenn ihn dieſer 
brauchte, oder vielmehr, wenn ihn ein beſtimmter Fall 
intereſſierte. 

Nun, der Fall Schubert intereſſierte ihn. 

Lauterer hatte ſogleich an Müller gedacht, denn er 
kam ja oft mit ihm zuſammen. Eine Leidenſchaft 
hatten fie nämlich beide — fie waren eifrige Philate- 
liſten. Jeder kannte die Markenſchätze des anderen, 
und ſie machten oft gemeinſchaftlich Jagd auf eine 
beſondere Seltenheit. 

Müller hatte übrigens noch einen ganz beſonderen 
Grund, ſich um den Fall Schubert zu kümmern. Er 
war nämlich der Freund des nun ſchon lange verſtorbenen 
Schwagers, ſowie auch ein Bekannter des Gatten der 
Ermordeten geweſen. Frau Schubert ſelbſt hatte, ſeit 
ſie wieder in Wien lebte, allerdings nur ſelten mit 
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Müller verkehrt, obwohl er ganz nahe bei ihr in ſeinem 
eigenen kleinen Hauſe wohnte; aber der alte Hageſtolz 
hatte ſie und Anna nie aus den Augen verloren. Des 
Mädchens Tüchtigkeit tat ſeinem braven Herzen und 
ihre Anmut ſeinen ſchönheitsfrohen Augen wohl. 

Er wußte auch, daß ſie verlobt war, und freute 
ſich mit ihr des Glückes, das ſie in ihrer Liebe ge— 
funden. 

Als die ſchreckliche Tat geſchah, war er verreiſt ge- 
weſen. Er war erſt geſtern wieder in Wien angekom- 
men, hatte mit Anna noch gar nicht reden können und 
ſtellte ſich nun ſofort Lauterer zur Verfügung. Er 
hatte eben noch Zeit gehabt, das Protokoll zu durch- 
fliegen, welches mit Fritz Stegmann aufgenommen 
worden war, dann war Otto Falk gemeldet worden. 

Müller hatte die großen, altväteriſchen Augengläſer 
vorgenommen und ſaß nun, ſolange Otto anweſend 
war, niedergebeugt an ſeinem Tiſche. Er war nämlich 
Anna und deren Bräutigam ſchon zweimal auf der 
Straße begegnet, und Anna hatte ihren Otto dem alten 
Herrn vorgeſtellt. Man hatte indeſſen immer nur ein 
paar Worte gewechſelt, und Müller hatte alſo wenig 
Sorge, daß er von Falk erkannt werden würde. Er 
trug ja jetzt, wie immer im Winter, einen Bart und 
außerdem auch noch die ſonſt nie benützte, weil für 
feine ſcharfen Augen überflüſſige Brille. 

Otto hatte ihn denn auch in der Tat nicht erkannt, 
und fo war es Müller möglich geweſen, ihn ſcharf zu 
beobachten. 

Das Ergebnis dieſer Beobachtung faßte er nun, 
Lauterer gegenüberſitzend, in die paar Worte zufam- 
men: „Der gefällt mir, das iſt ein prächtiger Menſch, 
der paßt ganz zur Anna Lindner, denn auch die iſt 
ein prächtiges Mädel.“ 
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„Das hab' ich auch gefunden,“ ſagte der junge 
Beamte lächelnd. 

Müller ſtand auf. „Ich übernehme alſo den Fall,“ 
ſagte er lebhaft. „Schon deshalb übernehme ich ihn, 
weil ich möchte, daß Annas Heiratsgut, das, wie Sie 
mir mitteilten, auch verſchwunden iſt, wieder zum Vor- 
ſchein kommt. Ze ſchneller aber die Sache erledigt 
wird, deſto wahrſcheinlicher iſt es, daß dieſes Geld noch 
vorhanden iſt.“ 

Lauterer hatte ſich auch erhoben. Er zog ein Fach 
ſeines Schreibtiſches auf. Die Hand auf den Rand 
legend, ſagte er: „Ich habe Samstag nachmittag den 
Tatort in Augenſchein genommen, aber nichts anderes 
gefunden, als was die erſte Kommiſſion ſchon zu Pro- 
tokoll nahm. Natürlich war da der Leichnam ſchon in 
der Totenkammer.“ 

„Er befindet ſich noch dort?“ 

„Ja. Hier iſt das Uhranhängſel, das auch in den 
Zeitungen erwähnt wurde.“ 

„Ein niedliches Schmuckſtück. Zit es echt?“ 

„Zweifellos.“ 

„Wo es gefunden wurde, erwähnen jedoch die 
Blätter nicht.“ 

„Es wurde den Zeitungen nicht bekannt gegeben. 
In der Fauſt der Toten wurde es gefunden.“ 

„Und die Sſe iſt abgeriſſen. Die arme Schubert 
hat alſo vermutlich mit ihrem Angreifer gerungen.“ 

„Es beſteht faſt kein Zweifel daran. Ihre Hal- 
tung und auch ihr Geſichtsausdruck ſprechen ebenfalls 
dafür.“ 

„Sie iſt doch photographiert worden?“ 

„Natürlich. Wo habe ich denn nur die Bilder? 
Sie ſind bei Blitzlicht aufgenommen und ſehr ſcharf 
geworden. — Ah, da ſind ſie ja! Sie ſind noch nicht 
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aufgezogen, deshalb legte ich ſie in das Protokoll. 
Nehmen Sie das nicht mit?“ 

„Gewiß. Auch das andere. Aber erſt nach Unter- 
ſuchung der Wohnung werde ich Einſicht in dieſe Auf- 
zeichnungen nehmen. Sie wiſſen ja ſchon, daß ich gern 
ganz unbefangen arbeite. Alſo — ich gehe jetzt.“ 

„Ich ſehe Sie doch heute noch?“ 

„Wahrſcheinlich. Wie lange find Sie hier?“ 

„Ich bleibe bis in die Nacht da. Zch habe viel zu 
tun, und überdies möchte ich auch zur Stelle ſein, 
falls Sie irgend etwas Wichtiges zu melden haben.“ 

„Adieu, lieber Doktor!“ 

„Adieu, Herr Müller!“ 


Zehntes Kapitel. 


Es war faſt elf Uhr geworden, als Müller vor der 
Wohnung der Schubert ankam. Auch heute war kein 
freundlicher Tag. Und das trübe Licht, das er ſpendete, 
ſchloß Müller noch ſorgfältig von der Wohnung, in der 
jüngſt ſo Schauerliches vorgegangen war, aus. Er zog 
in dem Zimmer, in dem die blutige Tat geſchehen war, 
die Holzläden dicht zu. 

Gleich darauf aber überſtrahlte des alten Detektivs 
elektriſche Lampe den ganzen Raum. Die niedrige 
Decke, die Wände ſamt allem, was ſie umſchloſſen, 
waren von dem grellen Lichte beleuchtet. Die un- 
geſtrichenen Fichtenbretter, aus denen der Fußboden 
beſtand, waren an drei Stellen mit Teppichen bedeckt. 
Ein ſolcher lag auch unter dem in der Mitte des ziem- 
lich großen Zimmers ſtehenden Tiſche; ein dicker Vor- 
leger befand ſich beim Bette, und der dritte Teppich 
lag in der Fenſterniſche. In dieſer Niſche ſtanden ein 
Nähtiſch und ein bequemer Seſſel. 

1910. VIII. 4 
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Müllers Blick blieb auf dieſem Winkel haften. Er 
wußte es ſchon, daß dort die arme Frau ihr Leben 
ausgehaucht hatte. 

Wie oft mochte ſie an dieſer gemütlichſten Stelle 
der ganzen Wohnung über das ſo ſchnell verſchwundene 
Glück ihrer Ehe nachgedacht und dabei auf den hübſchen 
kleinen Garten hinausgeblickt haben! 

Jetzt bot der ſonſt fo liebe Winkel einen unheim- 
lichen Anblick. 

Der Seſſel lehnte halbumgeſtürzt an der einen 
Seitenwand der tiefen Niſche, die Decke des Nähtiſch⸗ 
chens war heruntergeriſſen, auf dem Boden lag eine 
angefangene Näherei, und der helle Teppich, ſowie ein 
Stück des Fußbodens wieſen große, braunrote Flecken 
auf. Unter dem Speiſetiſch aber lag ein Meſſer. Es 
war ſpitz und fo blank, wie Werkzeuge zu fein pflegen, 
die man viel benützt. 

Nur an ſeiner Spitze glänzte es nicht, da war es 
matt und jo braunrot wie der Teppich und der Fuß- 
boden. | 

Müller warf auch einen Blick aus dem Fenſter, von 
welchem er für einen Moment den Laden zurückſchlug, 
und begriff, wie es auch die anderen begriffen hatten, 
warum der Angriff auf die alte Frau von niemandem 
im Hauſe hatte bemerkt werden können. Das Zimmer 
der Schubert befand ſich am Ende des einen Seiten- 
flügels, der um etwa zehn Meter länger war als der 
gegenüberliegende Teil des Hauſes. 

Nachdem der alte Detektiv den eigentlichſten Schau- 
platz des Verbrechens betrachtet hatte, unterſuchte er 
die Fächer der zwei durchwühlten Schränke, welche man 
in dem Zuſtand gelaſſen hatte, in dem man fie ge- 
funden. Es intereſſierte ihn nämlich, auch zu wiſſen, 
was dem Mörder der Schubert wertlos erſchienen war, 
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Nun, feine Wäſche, Kleidungsſtücke, der beſcheidene 
Putz der alten Frau hatten ihn augenſcheinlich zum 
Mitnehmen nicht gereizt. 

Wozu hatte er aber dann in dieſen Fächern alles 
untereinandergeworfen? Hatte er angenommen, daß 
die Schubert zwiſchen ihrer Wäſche noch anderes, wert- 
volleres Gut aufbewahrte? 

Wenn der Betreffende dies annahm, mußte er die 
Eigenheiten ſeines Opfers genau gekannt haben, denn 
zu deren Gewohnheiten hatte tatſächlich eine ſolche 
Heimlichtuerei gehört. 

Nun, ohne Beute war der Mörder ja auch nicht 
entwichen. Er mußte in den durchwühlten Schränken 
nicht nur verſchiedene Wertſachen, ſondern auch Bar- 
geld oder Wertpapiere im Betrage von mindeſtens 
viertauſend Kronen gefunden und mitgenommen haben. 
die alte Frau hatte ſo viel ihrer Nichte zugeſagt, 
man mußte demnach annehmen, daß ſie ſo viel Geld 
auch beſeſſen hatte. Es war aber nirgends zu finden, 
ebenſo hatte man keine Notiz gefunden, die geſagt 
hätte, wo etwa die alte Frau ihr Vermögen aufbewahrt 
habe. f 

Auch ihr ſilbernes Tafelgerät war verſchwunden. 
Es war das Hochzeitsgeſchenk geweſen, das ihr erſter 
Herr, der Gutsbeſitzer Hans Eck v. Pachern, ihr geſchenkt 
hatte. Es war zuerſt in einem Lederetui geweſen, doch 
dieſes hatte Stockflecken bekommen, und ſie hatte es 
daher weggetan und das Silberzeug in einem Sack 
aus Hirſchleder aufbewahrt. Anna Lindner hatte dar- 
über genaue Angaben gemacht. 

Den Schmuck, den die alte Frau von ihren Dienſt- 
herrſchaften erhalten, hatte die Anterſuchungskommiſſion 
wohlverwahrt in einem unanſehnlichen Schrank ge- 
funden, der hinter der Zimmertür ſtand. 
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Vielleicht war er aus dieſem Grunde den Blicken 
des Mörders entgangen, denn Anna hatte ja ausgeſagt, 
daß dieſe Tür bei ihrer Heimkunft weit offen geweſen 
war. 

Von den fünf Schmucketuis trugen zwei Grazer 
Firmen, eines ſtammte von einem Paduaner Zuwelier, 
und bezüglich der beiden letzten konnte man nicht er- 
ſehen, wo ihr Inhalt gekauft worden war. Die kleinen 
Schmuckſtücke, die fie enthielten, waren ziemlich wert- 
voll, aber in Formen gehalten, die auf längſtvergangene 
Jahrzehnte hindeuteten. 

Die Vierblätter aber waren ein Motiv, welches die 
Juweliere erſt ſeit kurzem verwendeten. Zudem war 
das bewußte Vierblatt mit Gewalt von irgend etwas, 
von einer Uhrkette, vielleicht auch von einer Halskette, 
abgeriſſen worden, und — man hatte es in der Fauſt 
der Ermordeten gefunden. 

Es war kaum zu bezweifeln, daß ſie es der Perſon 
entriſſen hatte, die ihr den Tod gegeben. 

Müller wußte das alles ſchon, und er fand, ſo genau 
er auch nachforſchte, nichts Neues. 

Er verließ etwas unbefriedigt die Wohnung, ver- 
ſperrte ſie und machte ſich jetzt daran, den Hof und den 
Garten zu unterſuchen. 

Es zeigten ſich wohl da und dort an den Fenſtern 
die Geſichter Neugieriger; aber ſonſt wurde Müller 
nicht beläſtigt. 

Der Täter hatte an jenem Abend bis acht Uhr das 
Haus nicht verlaſſen, denn wäre er während dieſer Zeit 
durch den Flur gegangen, ſo hätte ihn das Liebespaar, 
das dort plauderte, bemerken müſſen. Er hatte ſich 
alſo bis dahin im Gärtchen aufgehalten, denn der Hof 
bot keinerlei Verſteck. 

Müller durchſuchte das Gärtchen mit peinlicher Ge- 
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wiſſenhaftigkeit. Es war immerhin möglich, hier noch 
eine Spur zu finden. Aber er fand nichts. 

Als er Garten und Haus verließ, war er etwas 
ärgerlich und brummte über den Schnee, der vom 
Himmel herabzufallen begann. 

Sein Weg führte ihn jetzt nach dem allgemeinen 
Krankenhauſe. Dort beſichtigte er die Tote. Was der 
Polizeiarzt Herbig ſchon geſagt, daß die Schubert zuerſt 
gewürgt und dann geſtochen worden ſei, worauf ſie 
an Verblutung durch die verletzte Schlagader ſtarb, 
das beſtätigte auch der Spitalarzt. 

Müller unterſuchte die Hände der Leiche mit ſeiner 
ſcharfen Lupe. Da bemerkte er, daß auf dem Ballen 
der rechten inneren Handfläche der Toten einige bläu- 
liche Spuren waren. 

Zwei Reihen kurzer, ſchlangenartig gewundener 
Linien zeigten ſich da. Sie ſahen etwa wie winzige 
Fragezeichen aus. Sogar der Punkt unter jeder der 
gewundenen Linien fehlte nicht. 

„Aha!“ ſagte Müller vor ſich hin. „Eines iſt jetzt 
wenigſtens ſicher. Es war ein Mann.“ 

Nun ging er nach der Kärntnerſtraße und ſtellte ſich 
der Schneiderin vor, bei welcher Anna, die ſeit heute 
wieder ihre Arbeit aufgenommen hatte, beſchäftigt war. 
Sie ſaß ſchon an ihrem Platz, war ſoeben vom Mittag- 
eſſen zurückgekommen. Müller bat die Arbeitgeberin, 
Fräulein Lindner mit ihm weggehen zu laſſen, er ſei ein 
alter Bekannter und müſſe in wichtiger Angelegenheit 
mit Anna reden. Es wurde gerne gewährt. 

Anna und Müller begaben ſich nun in eines der 
feinen und gemütlichen Gaſthäuſer der inneren Stadt, 
in denen es ſo hübſche, gemütliche Winkel gibt. 

Der alte Detektiv, der hier offenbar gut bekannt 
war, beſtellte einige Delikateſſen und eine Flaſche 
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Donauperle. Dann half er der noch immer ganz ver- 
träumt daſtehenden Anna aus ihrem Wintermantel 
und wies ihr das behaglichſte Plätzchen an dem Tiſche an. 

„So, liebes Kind,“ ſagte er väterlich, „jetzt wollen 
wir hier erſt ein bißl warm werden, und dann müſſen 
Sie mir verſchiedene Fragen beantworten.“ 

Nach einer Weile begann er. „Wo wohnen Sie 
denn jetzt?“ 

„Eine Freundin hat mich aufgenommen.“ 

„Das haben Sie nicht notwendig, bin ich doch 
ein alter Freund der Lindners. Kommen Sie alſo zu 
mir, Anna. Sie kennen ja meine Wirtſchafterin. Sie 
iſt eine gutmütige, brave Frau, und das Zimmer neben 
dem ihrigen iſt ganz frei. Sie werden ſich da wohl- 
fühlen und haben abends eine Anſprache und auch 
Gelegenheit, Ihren Verlobten bei ſich zu ſehen. Das 
Herumlaufen in Wind und Wetter tut euch beiden nicht 
gut, da ſitzt ſich's weit behaglicher in einem warmen 
Zimmer, und ich weiß dann doch wenigſtens, daß 
meines alten Freundes Tochter gut aufgehoben iſt.“ 

„Aber Herr Müller!“ 

Mehr konnte Anna, der die Tränen über das Ge- 
ſicht perlten, nicht ſagen. 

Oer alte Detektiv reichte ihr die Hand hin und 
ſagte: „Schlagen Sie ein, Kinderl. Ziehen Sie heute 
noch zu mir.“ 

„Wie gern — wie gern!“ ſchluchzte Anna, ihre Hand 
in die ſeinige legend. 

In dieſem Augenblick brachte der Kellner den Wein. 
Müller ſchenkte ein und ſagte: „So, Annerl — und 
jetzt trotz allem — proſit!“ 

Als Anna getrunken hatte, beugte ſie ſich plötzlich 
ganz nahe an Müllers Ohr. „Heute iſt mir noch etwas 
eingefallen.“ 


a Kriminalroman von A. Groner. 55 


Müller zündete ſich eine Trabuco an, und dann 
ſagte er behaglich: „Alſo, was iſt Ihnen denn heute 
eingefallen?“ 

„Daß das Vierblatt doch vielleicht der Tante ge- 
hört hat.“ 

„So?“ | 

„Sie hat nämlich vor ein paar Wochen, gerade 
einen Tag vor ihrem Namenstag —“ 

„Alſo am 14. Oktober,“ ſchaltete Müller, der in 
ſolchen Dingen ſehr genau war, ein. 

„Alſo am 14. Oktober einen Beſuch bekommen. 
Die Baroneſſe Simonetta und ihre Tante, die Gräfin 
Vivaldi, waren damals in Wien.“ 

„Baroneſſe Simonetta iſt, ſoviel ich weiß, die 
Tochter des Generals, bei dem Frau Schubert ſo lange 
Wirtſchafterin war?“ 

„Ja, die Tochter vom General Labriola di Malfet- 
tani. Die Damen waren für mehrere Tage nach 
Wien gekommen, um noch allerhand einzukaufen, das 
die Baroneſſe zu ihrer Ausſtattung braucht. Sie wird 
nämlich Anfang Januar heiraten. Die Damen haben 
meine Tante ſehr gern gehabt. Sie hat ja die Baroneſſe 
von klein auf gekannt, und als die Gräfin Vivaldi als 
Witwe ins Haus des Generals gekommen iſt, war Tante 
Thereſe faſt immer um die kränkliche Dame herum. 
3h war damals nicht zu Haufe und habe fie erſt am 
Thereſientag in der Oper geſehen. Sie haben näm- 
lich eine Loge genommen und haben die Tante und 
auch mich eingeladen, ins Theater zu kommen. Sie 
waren auch zu mir ſehr freundlich. Die Baroneſſe 
hat mir ein Armband gezeigt, das ſie ſich gekauft hatte, 
und wie ich ihr erzählte, daß ich auch Braut ſei, hat 
ſie mir gleich ein Hochzeitsgeſchenk verſprochen. Ich 
hab' ihr ſagen müſſen, was mich am meiſten freut. Ich 
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hab' um ein Stück Leinwand gebeten. Darüber hat 
ſie ſich ſehr gewundert. Sie hat mir Seide für eine 
Toilette kaufen wollen. Das hab' ich ihr aber aus- 
geredet. Ich bitt' Sie, Herr Müller, was tät' denn ich 
mit einem Seidenkleid! Dieſe reichen Leut' haben 
halt keine Idee, was unſereins braucht, und was uns 
notwendig iſt. Die Baroneſſe iſt alſo ſehr freigebig. 
Zit es da nicht möglich, daß fie das Kleeblatt der Tante 
Thereſe als Namenstaggeſchenk gegeben hat?“ 

„Das wäre ſchon möglich.“ 

„Aber Sie glauben nicht daran?“ 

„Ich glaube nicht daran.“ 

„Warum nicht?“ 

„Meinen Sie, daß Ihre Tante das Kleeblatt gerade 
in der Minute, in der fie überfallen wurde, in der 
Hand gehabt hat?“ 

„Das iſt allerdings nicht wahrſcheinlich.“ 

„Und warum wäre denn die Oſe ausgeriſſen?“ 

„Richtig!“ 

„Sagen Sie mir, hat Ihre Tante eine Kette ge- 
habt, die aus ganz kurzen, geſchwungenen Gliederchen 
beſtand, zwiſchen denen Kügelchen eingefügt waren?“ 

„Davon weiß ich nichts.“ 

„Nun, jedenfalls werde ich telegraphiſch bei der 
Baroneſſe anfragen laſſen, ob ſie der Frau Schubert 
ein Kleeblatt geſchenkt hat.“ 

„Sie werden bei der Baroneſſe anfragen laſſen?“ 

„Durch die Polizei natürlich. Ich habe nämlich 
den Fall übernommen.“ 

„Sie? Gott ſei Dank! Aber ich hätte es mir ja 
gleich denken können.“ 

„Ja, das hätten Sie ſich denken können. Bin ich 
doch Ihr alter Bekannter, und es tut mir auch um 
Ihre Tante leid, leid tut mir's auch um die viertauſend 
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Kronen, die ſie Ihnen verſprochen und die der Schuft 
mitgenommen hat. Jetzt aber habe ich noch allerlei 
zu fragen.“ 

Und er fragte und fragte, und Anna antwortete. 

Aber Müller erfuhr dabei nichts Neues. 

Es war etwa vier Uhr, als fie das Gaſthaus ver- 
ließen. Es ſchneite noch immer. 

Anna ging mit dem frohen Bewußtſein ins Ge— 
ſchäft, daß ſie wieder eine Heimat hatte. Müller aber 
fuhr zu Lauterer, und der telegraphierte nach Graz 
an die Baroneſſe Labriola. 

Während man auf die Antwort wartete, ſtudierte 
Müller die beiden Protokolle und die drei Aufnahmen, 
welche man von dem unglücklichen Opfer dieſer immer 
noch ſo rätſelhaften Tat gemacht hatte. 

Es war ſchon faſt zehn Uhr, als die Antwort ankam. 

Das Telegramm lautete: „Habe Frau Schubert 
niemals ein Kleeblatt geſchenkt. Am 14. Oktober gab 
ich ihr eine Staatsrente zu zweihundert Kronen. 

Simonetta Labriola.“ 


— 


Elftes Kapitel. 


Das Gut Pachern, ſchon ſeit Hunderten von Jahren 
der Familie v. Eck gehörig, liegt nördlich von Graz, 
noch eine gute Gehſtunde über Bruck hinaus, in einem 
windgeſchützten, überaus freundlichen Tale. Einſt 
hatten noch ein Eiſenhammer und ein Senſenwerk, 
eine Mühle und ein Kalkofen dazu gehört, denn die 
Ecks des achtzehnten Jahrhunderts zählten zu dem 
ſteiriſchen Eiſenadel; ihre Nachkommen hatten ſich jedoch 
immer mehr nach Graz und nach Wien gezogen ge- 
fühlt, waren Offiziere geworden oder ſaßen auf be- 
vorzugten Stellen in den kaiſerlichen Kanzleien. Sie 
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faben ihr Stammhaus nur, wenn ihre Frauen dort 
die ſchöne Jahreszeit verlebten, oder ſie ſelbſt zu den 
herbſtlichen Jagden dahin kamen. 

Die Eck v. Pachern waren niemals eine viel- 
köpfige Familie geweſen, und in den fünfziger Jahren 
des vergangenen Jahrhunderts war das alte Geſchlecht 
nahe daran geweſen, gänzlich auszuſterben, denn da- 
mals lebte nur noch ein einziges Ehepaar dieſes Namens, 
Hans Eck v. Pachern und ſeine Gemahlin Bianka, die, 
einer venezianiſchen Adelsfamilie entſproſſen, von Eck 
als Gemahlin erwählt worden war, während er in dem 
damals öſterreichiſchen Venedig als Hauptmann in 
Garniſon gelegen hatte. 

Das Heiratsgut der ſchönen Venezianerin und der 
Reſt des großen Vermögens, das einſt die Eck beſeſſen, 
genügten, daß Hans v. Eck mit ſeiner zarten Frau 
ein beſchauliches Landleben führen konnte. Er hatte 
ſich penſionieren laſſen und ſich nach Pachern zurück- 
gezogen. 

Dort war es ſehr ſtill und ruhig geworden, denn die 
induſtriellen Unternehmungen, die einſt dazu gehörten, 
hatten ſchon ſein Großvater und ſein Vater abgeſtoßen. 
Hans v. Pachern hatte indeſſen immer noch genug zu 
tun mit der Bewirtſchaftung ſeines umfangreichen 
Grundbeſitzes und der Inſtandhaltung feiner Forſten. 
Das Ehepaar lebte in dem behaglichen, ſchloßartigen 
Haufe, in deſſen ſchöner Umgebung Frau Bianka bald 
das Heimweh nach ihrer Vaterſtadt überwand. 

Nur die ſtille Sehnſucht, ein Kind zu haben, 
Mutter eines Sohnes, der das alte Geſchlecht er- 
halten konnte, zu werden, vermochte ſie nicht nieder 
zuzwingen. 

Doch die Jahre vergingen, und das Paar war bereits 
vierzehn Jahre verheiratet, als endlich das Ereignis 
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eintrat, nach welchem es ſich ſo ſehr geſehnt hatte. 
Frau Bianka durfte Mutterfreuden erwarten. 

Groß war das Glück, doch auch manche heimliche 
Sorge war damit verknüpft, namentlich für den künf- 
tigen Vater. Hans v. Eck liebte ſeine ſchöne Gattin 
ſehr, und fein Glück war deshalb immer ein zittern 
des geweſen, denn Bianka war ſo außerordentlich zart, 
daß die geringſte Störung, die in ihr Leben kam, jedes- 
mal auch eine Störung ihrer Geſundheit bedeutete. 

Doktor Reisner aus Bruck war zum faſt täglichen 
Beſucher in Pachern geworden. Er war ſchon alt und 
bequem, kam aber doch ſehr gern nach dem Schloſſe, 
deſſen Beſitzer ſeine Freunde geworden waren. War er 
doch nicht oft in feinem Leben fo herzenswarmen Men- 
ſchen begegnet. 

Und weil er fie fo liebgewonnen, erſchrak er, als 
er erfuhr, daß Frau v. Eck Mutter werden ſollte. Bianka 
war ſehr zart, war ſchon fünfunddreißig Jahre alt — 
wie würde ſie das kommende Ereignis überſtehen? 

Die Befürchtungen erwieſen ſich denn auch nicht 
als grundlos. Sie gebar ein totes Kind, und ſie ſelbſt 
war ſo entkräftet, daß ſie nicht einmal mehr um ihr 
Leben rang. 

Einmal nur, etwa eine Stunde, nachdem das Kind 
zur Welt gekommen war, hatte ſie gemurmelt: „Wo 
— wo iſt es?“ 

Da hatte ihr der alte Doktor gejagt, daß das Kind- 
lein ſoeben gebadet werde. 

Die Kranke hatte ihn mit Augen angeſehen, aus 
denen ebenſo ſehr Angſt wie Zweifel ſchauten, dann 
war ſie wieder in Bewußtloſigkeit verſunken. 

Die beiden Herren hatten eine kurze Unterredung, 
dann wurde eiligſt der Wagen des Doktors wieder be- 
ſpannt, und er und eine junge Dienerin, Thereſe Pichler 
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hieß fie, fuhren nach Bruck und von da mit der Eifen- 
bahn weiter nach Graz. 

Inzwiſchen verſah die Krankenſchweſter allein das 
Amt bei der faſt bewußtloſen Kranken. Dieſe hatte 
ſeither nicht mehr danach verlangt, ihr Kind zu ſehen, 
und wenn ihr Mann an ihrem Lager kniete und ihre 
feuchte Hand küßte oder die Stirn darauf und den 
Mund auf die Federdecke preßte, um nicht laut auf- 
ſchreien zu müſſen vor übergroßem Leid, da konnte ſie 
eben noch die bleichen Lippen zu einem liebevollen 
Lächeln verziehen. 

Gegen Abend ſchickte Herr v. Eck feinen Kammer- 
diener mit dem großen, bequemen Landauer nach Bruck, 
ſah dem Abfahren des Wagens zu und wich von dieſer 
Zeit an nicht mehr vom Fenſter ſeines Arbeitszimmers. 
Etwa dreißig Minuten brauchte der Wagen zur Bahn, 
und faſt genau nach einer Stunde kam er wieder zurück. 
Es war längſt finſter geworden. Man ſchrieb ja den 
21. Dezember. Weil aber Schnee lag, konnten Ecks 
ſcharfe Augen das dunkle Gefährt doch ſchon von weitem 
erkennen. 

Und ſeltſam — der Anblick des herankommenden 
Wagens warf den ſtarken Mann nieder. Laut auf- 
ſtöhnend fiel er auf die Kniee und preßte die Stirn 
an die kühle Fläche der Fenſterverkleidung. „So — 
ſo alſo ſchaut mein Vaterglück aus!“ murmelte er vor 

ſich hin. 
Eine Stunde ſpäter ſaß er am Lager ſeiner Gattin. 
Sie lag ganz teilnahmlos da. 

Er ergriff ihre Hand, ſah ihr in die müden Augen 
und fragte zärtlich: „Willſt du denn unſeren Sohn nicht 
ſehen?“ 

Da tat ſie die Augen weit, ganz weit auf, und über 
ihr bleiches Geſicht flog ein roſiger Schimmer. „Unſer 
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Sohn — unſer Sohn!“ flüſterte fie, und ihr liebes Ge⸗ 
ſicht verklärte ſich, und Tränen des Glückes liefen über 
ihre Wangen, und fie erhob die Arme, die bislang wie 
gelähmt geweſen, und bat: „O Hans, gib mir meinen 
Sohn!“ 

Da legten ſie ihr ein ganz ungewöhnlich kräftig 
ſchreiendes, in Spitzen gehülltes Kind in die Arme. 

Zetzt erſt genoß die bleiche Frau ihr volles Mutter- 
glück, und als Reisner ſagte: „Gnädigſte haben ihm 
faſt Ihre ganze Kraft mitgegeben. etzt heißt es für 
Sie dazuſchauen, ſie wiederzugewinnen,“ da lächelte 
Frau v. Eck ſtolz und ſelig. 

Sechs Tage ſpäter drückte ihr ihr Mann die Augen 
zu. Die fromme Täuſchung, die er dem Arzt in Vor- 
ſchlag gebracht, war gelungen. Er hatte die letzten 
Tage feines heißgeliebten Weibes zu ſeligen ge- 
macht. 

Nachdem er Bianka begraben, fuhr er mit Doktor 
Reisner nach Graz zum Bezirksgericht. Etwa vierzehn 
Tage ſpäter hatte Hans v. Eck das Kind, welches das 
letzte Glück ſeines Weibes geweſen war, in aller Form 
adoptiert, und es wurde auf den Namen Alfons Zofeph 
v. Eck getauft. Alfonſo hatte der Vater Biankas ge- 
heißen, und des Kindes wirkliche Mutter, eine un- 
gewöhnlich ſchöne und auch brave und tüchtige Frau, 
hieß Joſepha Meyer. Daher die beiden Rufnamen, 
die man dem Kinde gab. 

Er wuchs unter der treuen Thereſe Pflege und 
Aufſicht zu einem ſchönen, kräftigen Buben von großer 
Intelligenz, aber allerdings auch recht wildem Tem- 
perament heran. 

Als Thereſe Pichler, die bei einem Beſuch ihrer 
Verwandten in Wien ihren ſpäteren Mann kennen 
lernte, heiratete, war Alfons bereits zehn Jahre alt 
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und ſoeben aus der Führung feines Hauslehrers in 
die eines Militärinſtituts übergegangen. 

Thereſe Schubert, wie die einſtige Dienerin auf 
Schloß Pachern als Frau hieß, hatte ein gutes An- 
denken bei ihrem Herrn hinterlaſſen. Er intereſſierte 
ſich noch weiter für dieſe treffliche Dienerin, welche 
die ſchwerſten Zeiten in ſeinem Hauſe miterlebt und 
ſich ſtets als tüchtig und treu erwieſen hatte. Gern 
empfahl er ſie daher, nachdem ſie Witwe geworden 
war, einem ehemaligen Waffengefährten, dem General 
Labriola di Malfettani, der, wiewohl er ein Trieſtiner 
war und eine Stalienerin zur Frau hatte, ſich in der 
gemütlichen Penſioniſtenſtadt Graz dauernd nieder- 
gelaſſen hatte. Bei dieſem war fie mehrere Jahre 
geblieben, bis fie ſich nach Ruhe ſehnte, nach Wien 
zog und dort ihre Nichte Anna zu ſich nahm. 

Nur einmal noch wurde ſie in ihrer Ruhe geſtört. 
Herr v. Eck war ſchwer erkrankt, und er wollte ſeine alte 
Thereſe in feinen letzten Tagen um ſich haben. Natür- 
lich folgte ſie ſofort ſeinem Ruf. Es waren wirklich 
ſeine letzten Tage. Etwa zwei Wochen war ſie auf 
Pachern, da ſtarb Herr v. Eck. 

Sein Sohn Alfons und ſie waren die einzigen ihm 
wirklich Naheſtehenden, die feinem Sarge folgten. 
Alfons ſtand damals im dreißigſten Lebensjahr. Auch 
er war Offizier, trat aber auf Wunſch ſeines ſterbenden 
Vaters nach deſſen Tode aus und bewirtſchaftete ſein 
Erbe. Er verkehrte mit nur wenigen Menſchen. Seine 
Nachbarn aus den Gewerken, die einſt Eckſches Eigen- 
tum geweſen, ſagten ihm nicht zu, und ſo beſchränkte 
er ſich auf etliche Grazer Familien, mit denen er ſchon 
von früher her bekannt war. 

Zu dieſen gehörte auch Seneral Labriola, der ein 
ziemlich geſelliges Haus führte. Labriola, ſchon ſeit 
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langem Witwer, hatte ſeine Schwägerin bei ſich, ſein 
einziges Kind, die Baroneſſe Simonetta, befand ſich 
in einem Schweizer Penſionat. Trotzdem der General 
ein ſtrenger und etwas ſteifer Herr, ſeine Schwägerin 
Gräfin Vivaldi eine ſtille, kränkelnde Dame war, hatten 
ſie immer viel Beſuch in ihrer herrlich gelegenen Villa 
Romana, denn die Gräfin verſtand es, trotz ihrer Rränt- 
lichkeit eine gewiſſe frohe Stimmung um ſich zu ver- 
breiten, und Labriola ließ im Salon von ſeiner allzu 
großen militäriſchen Strammheit nichts merken, da war 
er nichts als der liebenswürdige Hausherr, der es an 
nichts fehlen ließ, um fein Heim feinen Gäſten an- 
genehm zu machen. 

Schon Hans v. Eck hatte ſich im Hauſe des einſtigen 
Kameraden recht wohl befunden, wiewohl er niemals 
zu dieſen Intimen gehört hatte, Alfons aber konnte 
ſich bald zu dieſen rechnen. Er wurde Labriolas Partner 
beim Schachſpiel und fehlte faſt bei keinem der Emp⸗ 
fänge, die monatlich in der Villa Romana ſtattfanden. 

Es war kein Wunder, daß Alfons auch bald der 
erklärte Liebling der Gräfin geworden war, der er ſtets 
die zarteſten Aufmerkſamkeiten erwies. Überdies war 
er ein blendend ſchöner Menſch mit bezaubernden Um- 
gangsformen. 

Simonetta kam als ſiebzehnjähriges Mädchen wie- 
der in ihr Vaterhaus. Natürlich war dies für Alfons 
kein Grund, dieſem jetzt fernzubleiben. Er kam ſogar 
noch öfter als ſonſt, und die jungen Leute kannten ſich 
kaum vier Wochen, da waren fie ſchon Brautleute. 

Selbſtverſtändlich war von nun an die reizende 
Braut der Mittelpunkt des Hauſes, aber fie machte ſich 
dieſen Umftand niemals in unfeiner Weiſe zunutze. 
Sie hatte ja ein gutes Herz. | 

Nicht einmal der Hausarzt, Doktor Malten, mit dem 
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ſie in ewiger Fehde lebte, zweifelte daran. Nur wenn 
fie in dem ihr anerzogenen Hochmut über die bürger- 
lichen Frauen ſcharf urteilte, wies er ſie kühl zurück. 
Überhaupt gebrauchte er ihr gegenüber oft die Redens- 
art: „Davon verſtehen Sie nichts,“ und der Titel 
„Baroneſſe“, den er dieſer keineswegs verbindlichen 
Redewendung folgen ließ, klang mehr ironiſch als 
achtungsvoll. 

Ernſtlich böſe aber wurde er nur einmal auf Simo- 
netta, als fie, umgeben von einem Kreis ähnlich ge- 
ſinnter ariſtokratiſcher Freundinnen, über die Reizlofig- 
keit der arbeitenden Frauen geſpöttelt hatte. 

Da war er ſcharf aufgefahren, und diesmal gebrauchte 
er jene ungalante Redewendung im Plural. „Dar- 
über ſollten die Damen überhaupt nicht reden,“ ſagte 
er kalt, „denn von dieſem Kapitel des menſchlichen 
Lebens verſtehen Sie alle miteinander nichts.“ 

Man ſchwieg empört, beſchämt oder erheitert, je 
nachdem man Malten unterſchätzte, hochachtete oder 
für ein Original hielt. 

Simonetta ſchwieg aus Empörung. 

„Ich muß mich nämlich der arbeitenden Frauen 
annehmen,“ ſetzte Malten ſeinen erſten Worten hinzu, 
„und ich tue es aus warmem Herzen, denn eine von 
dieſen Frauen iſt meine Mutter, die vornehmſt emp- 
findende Frau, die ich kenne. Sie war vor ihrer Ver- 
ehelichung eine Maſchinennäherin.“ 

Die jungen Damen, von benen einigen Malten, der 
ſchon ſehr geſuchte Arzt, nicht unintereſſant vorkam, 
ſuchten ihm durch Liebenswürdigkeiten zu beweiſen, 
daß ſie ihn begreifen konnten, und Dora v. Criric, die 
Tochter eines penſionierten Oberſten, die auch für 
originell galt, ſagte in ihrer flotten Art: „Recht hat 
er, der Doktor. Davon verſtehen wir nichts. Wir ver- 
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ſtehen überhaupt nichts, als uns zu unterhalten und 
uns zu pflegen, und trotzdem ſind wir gerade auch 
keine Schönheitsgalerie.“ 

Simonetta aber war böſe über ihn, und der Doktor 

erſt recht über ſie. 

Nach und nach lernten ſie e freilich beſſer 
kennen, und wenn ſie ſich auch ſtritten, ſo tat nur die 
Baroneſſe es zuweilen ernſtlich ärgerlich, er nur noch mit 
Humor, denn er hatte Blicke in ihre Seele getan und 
wußte nun ſchon, daß dieſe im Grunde gut und edel war. 

Seit ſie ſich mit Eck verlobt hatte, war er zuweilen 
recht nachdenklich geworden. 

Gräfin Vivaldi merkte das, und Malten tat ihr leid. 
Sie war ſeither nur noch gütiger gegen ihn. 


Zwölftes Kapitel. 


Wieder einmal hatten ſich eine Menge Beſucher in 
der Villa Romana eingefunden. 

Auch Malten und Alfons waren da. 

Eine Dame, die die Schubert auch gekannt hatte, 
wie man eben die Dienſtleute feiner Bekannten kennt, 
hatte das Geſpräch auf das ſchreckliche Ende der alten 
Frau gebracht. 

Da erwähnte Simonetta der telegraphiſchen An- 
frage, welche die Wiener Polizei an ſie gerichtet hatte, 
und man beſprach alsdann den Fund des Vierblattes, 
den auch die Zeitungen flüchtig erwähnt hatten. Eine 
der Damen bemerkte, daß das Tragen von Vierblättern 
modern und deshalb ſehr verbreitet ſei, und auf dieſe 
Bemerkung hin begann unwillkürlich eine Muſterung 
der von den Anweſenden getragenen Schmuckgegen— 
ſtände. Tatſächlich trugen verſchiedene der Herren und 
Damen Vierblätter. | 

1910. VIII. 5 
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Der Gefang einer Dame, die der General zum 
Klavier geführt hatte, unterbrach das Geſpräch. Später 
redete man dann von den herrlichen alten Spitzen, 
welche Paduaner Verwandte der jungen Braut ge— 
ſchickt hatten. 

Simonetta holte fie herbei, und fie wurden rüd- 
haltlos bewundert. 

„Es iſt zum Glück allzeit modern, alte Spitzen zu 
tragen,“ bemerkte eine der Damen. Es hieß, daß ſie 
nicht immer mit der Mode gehen konnte, da es ihre 
Mittel nicht erlaubten. In der Tat war ihr Ton ein 
wenig ſäuerlich. 

Simonetta ſchaute verlegen auf die Neidiſche, was 
Alfons bemerkte und zu der Bemerkung veranlaßte: 
„Jedenfalls iſt es eine Mode, die ſich nicht viele gönnen 
können.“ 

„Iſt dir's nicht recht, daß ich gern modern bin?“ 
fragte Simonetta etwas ſpitz. „Du biſt es ja ſelbſt, 
wie dies hier beweiſt.“ 

Sie wies auf das Vierblatt an feiner Uhrkette. 

„And ich, Baroneſſe,“ ſagte Doktor Malten, auf fein 
ebenfalls ein Vierblatt darſtellendes Berlocke deutend, 
„fühle mich da wenigſtens auch einmal nicht rückſtändig.“ 

Dann wurde von etwas anderem geredet, auch vom 
Rodeln, und die jüngeren Herrſchaften beſtürmten den 
Bräutigam, auf ſeinem Gute eine Rodelbahn herzu— 
ſtellen. 

Er ſchaute fragend feine Braut an, und dieſe klatſchte 
in die Hände und rief vergnügt: „Das war ſchon lange 
meine Idee. Die Bahn iſt bereits hergerichtet. Morgen 
komme ich mit der Tante nach Pachern, um fie an- 
zuſehen.“ 

„Und wann darf ich das Vergnügen haben, Sie 
alle bei mir zu begrüßen?“ erkundigte ſich Alfons. 
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„Am Montag,“ ſchlug eine der jungen Damen vor. 
„Da habe ich keine Klavierſtunde.“ 

„Sie kommen doch auch mit, Doktor?“ wandte ſich 
die Baroneſſe an Malten. | 

„Gern, wenn ich an dem betreffenden Tage ab- 
kommen kann.“ 

„Sie werden ſich eben freimachen und damit baſta!“ 

„Alſo werde ich mich eben freimachen und damit 
baſta!“ wiederholte lächelnd der Doktor. „Und wenn 
ich keine Vertretung bekomme, dann ſoll die Patienten 
einfach der Kuckuck holen, das Vergnügen geht ſelbſt- 
verſtändlich über alles.“ 

Simonetta war rot geworden. „Sie find abſcheu— 
lich wie immer,“ ſagte ſie ſchmollend. „Aber diesmal 
haben Sie ausnahmsweiſe recht. Weil Sie aber dabei 
ſein müſſen —“ 

„Muß ich wirklich?“ 

„Sie müſſen wirklich! Und deshalb wird man ſich 
eben nach Ihnen richten.“ 

„Das kann ich nicht gut annehmen.“ 

„Gut oder nicht gut — Sie werden es eben an- 
nehmen! Zch mag mich nicht umſonſt gefreut haben 
auf dieſe Rodelfahrt.“ 

Das war ein wenig ſonderbar geredet für eine Braut, 
deren Verlobter ja jedenfalls bei dieſer Fahrt anweſend 
fein würde. Simonetta wurde ſich dieſer Abfonder- 
lichkeit auch bewußt, denn helle Röte ſchlug ihr ins 
Geſicht. 

Eck preßte einen Augenblick lang die Lippen feſt 
aufeinander, aber er mußte viel Selbſtbeherrſchung be- 
ſitzen. Raſch reichte er dem Arzt die Hand und ſagte 
liebenswürdig: „Natürlich, lieber Doktor, wird man 
ſich nach Ihnen richten. Sie müſſen unbedingt mit- 
kommen. Ich weiß ja, daß Sie ein Meiſterrodler ſind. 
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Sie werden es alſo Simonetta wiſſen laſſen, an welchem 
Tag Sie frei ſind, und ich werde dann mitteilen, wann 
ich die Herrſchaften in Pachern erwarte.“ 

„Alſo — ich nehme⸗dieſe Liebenswürdigkeit an,“ 
erwiderte Malten. „Jetzt aber empfehle ich mich — 
meine Patienten warten.“ 

Im Vorzimmer kam Simonetta ihm entgegen. 
„Sie fahren morgen nach Leoben?“ fragte ſie. 

„Soll ich Ihnen vielleicht etwas mitbringen? Einen 
ſchönen Bergknappen zum Beiſpiel?“ ſcherzte er. 

Aber ſie verzog kaum den Mund zu einem Lächeln 
und ſagte dann etwas, das zu ihrer Frage ganz be— 
ſtimmt nicht in Beziehung ſtehen konnte. „Geſtern 
habe ich der Anna Lindner geſchrieben. Das arme 
Mädchen braucht jetzt Entgegenkommen.“ 

„Wer iſt Anna Lindner? Ach ſo, die Nichte der 
Schubert?“ 

„Ja. Sie iſt ein reizendes e und eine ſehr 
tüchtige — Arbeiterin.“ 

Simonettas Geſicht war plötzlich tiefrot. Sie drückte 
eilig des Doktors Hand und war gleich darauf ver- 
ſchwunden. 

Während Malten die Treppe hinunterſchritt, lächelte 
er eigentümlich vor ſich hin, und dieſes Lächeln be— 
gleitete ihn bis nach Hauſe. 

Nach Leoben ſollte er übrigens am nächſten Tage 
nicht kommen. Schon zeitig am Morgen holte ihn ein 
armes Weib zu ihrem erkrankten Kinde. Das hielt ihn 
ſo lange auf, daß er den Zug verſäumte. — — 

Malten bewohnte mit feiner Mutter ein nettes 
kleines Haus an der Grenze der Stadt. Das Haus 
und der hübſche Garten, in welchem es ſtand, waren 
Frau Maltens Paradies, das ihr Sohn ihr geſchaffen 
hatte, dieſer kluge, brave Menſch, den alle, die ihn 
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kannten, achteten, und den ſie ſelbſt liebte, wie nur 
eine Mutter ihr Kind lieben kann. 

Gegen elf Uhr klingelte es. Frau Malten ſtreute 
gerade Futter für die Vögel. Eine elegante junge 
Dame ſtand an der Tür des Gartengitters. 

„Sie wollen wohl zu Doktor Malten?“ fragte auf 
ſie zutretend die alte Frau und öffnete die Tür. 

Die junge Dame war ſehr rot im Geſicht, als ſie 
eifrig entgegnete: „Nein, nicht zum Herrn Doktor will 
ich, ſondern zu Frau Malten. Ich glaube, ich bin ſchon 
bei ihr.“ 

„Ich bin Frau Malten.“ 

„Wollen Sie mich einen Augenblick eintreten laſſen?“ 

„Gewiß, liebes Fräulein. Womit kann ich dienen?“ 

Frau Malten führte die Beſucherin in eine gut 
bürgerliche Stube. Die gediegenen Möbel wieſen ſämt— 
lich den beſten Stil auf. Beim Fenſter zwitſcherte ein 
Kanarienvogel zwiſchen Pflanzen, wie ſie jeder, der 
will, im Zimmer ziehen kann, und ein Schrank, auf 
dem eine alte Säulenuhr ſtand, war mit einer mühſam 
gehäkelten, ſchneeweißen Decke belegt. Von Über— 
flüſſigkeiten war nirgends eine Spur, dafür aber war 
alles ſehr behaglich. | 

Die junge Dame machte ſich keine Gedanken weiter 
darüber, aber ſie fühlte es ſofort, als ſie in die angenehm 
durchwärmte Stube trat und gleich darauf Frau Malten 
gegenüberſaß. 

„Alſo, womit kann ich dienen?“ fragte dieſe. „Und 
wer ſind Sie, liebes Fräulein?“ 

Wieder vertiefte ſich die Röte in dem friſchen und 
vom Wind gefärbten Geſichte der jungen Dame, aber 
weltgewandt jagte fie: „Frau Malten, nehmen Sie an, 
daß ich zu einem Wohltätigkeitsverein gehöre.“ 

„Gut.“ 
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„Deshalb tut mein Name nichts zur Sache.“ 

„Der bloße Name tut niemals etwas zur Sache.“ 

„Dieſer Meinung ſind Sie? Und — wenn es nun 
zum Beiſpiel ein berühmter Name wäre?“ 

„Nur der darf ſtolz auf ſolch einen Namen ſein, 
der ihn berühmt gemacht hat. Aber darüber zu reden 
ſind Sie wohl nicht hierher gekommen?“ 

„Nein,“ fagte die junge Dame. Dann fuhr fie leb- 
haft fort: „Mein Verein möchte eine Summe in Hände 
legen, die es an wirklich würdige Arme zu verteilen 
verſtehen.“ 

„Welche Arme hält Ihr Verein einer Berückſichti— 
gung für wirklich würdig? Meiner Meinung nach ſollte, 
ſoweit dies eben möglich iſt, von jedem Armen Kälte 
und Hunger ferngehalten werden.“ 

„Wir werden uns Ihrer Meinung gern unterwerfen. 
Wir wollten Sie bitten, dieſes Geld in erſter Linie 
unter ſolche Frauen zu verteilen, die viel arbeiten 
müffen, ſich nichts gönnen und vor allem ſich nicht 
ſchonen können.“ 

Dabei legte ſie ein rotes Beutelchen, durch N 
Maſchen Gold blitzte, vor Frau Malten hin. 

Dieſe neigte ſich freundlich dem jungen Mädchen 
entgegen. „Wie komme ich zu dieſem Vertrauen?“ 
fragte ſie. 

Es war etwas wie Begeiſterung in den klaren 
Augen, die ſich auf Frau Malten richteten, während 
die jungen Lippen ſagten: „Sie find doch Doktor Mal- 
tens Mutter!“ 

(Jortſetzung folgt.) 


2 
N 
x 


TS 


Paul und Franziska. 


Humoreske von Friedrich Thieme. 


Mit Bildern von oo Ä 
Th. Volz. Nachdruck verboten.) 
„ 


ranz heißt — immer kommt mir hier das 
Schillerſche Wort in den Sinn: „die Kanaille“ 
— aber in Wirklichkeit will ich ſagen: Franz 
heißt mein Freund Winfried mit Vornamen, 
und er iſt keine Kanaille, ſondern einer der ſanfteſten, 
höflichſten, liebenswürdigſten, zuvorkommendſten, zart- 
fühlendſten Menſchen, welche die Erde ſeit Adams 
Zeiten getragen hat. Er war noch Junggeſelle, als 
ich feine Bekanntſchaft machte, fo einer von ſechsund- 
zwanzig Jahren etwa, und es war bei Gelegenheit 
eines Feſteſſens, bei dem ich das Glück hatte, ſein 
Tiſchnachbar zu ſein. Er ſaß ſo ſtill und ſchüchtern 
da wie ein Backfiſch, und wenn ich ihn zufällig an- 
blickte, ſchlug er verſchämt die braunen Augen nie— 
der. Hinterher lächelte er allemal ſo verlegen in ſich 
hinein, daß ich unwillkürlich mitlachen mußte — und 
weil er ſah, daß ich lachte, verklärte ſich ſein Antlitz 
nur noch mehr, was wiederum bewirkte, daß ich noch 
mehr lachte. Zuletzt lachten wir alle beide, ich laut, er 
lautlos, worauf ich ein wenig beſchämt über meine 
Ungezogenheit als Sündenbock den Wein heranzog 
und noch immer lachend bemerkte: „Eine gute Nummer, 
der Sohannisberger — er macht luſtig.“ 
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„Ich trinke nie Wein,“ gab er mir mit ſanfter, 
wohlklingender Stimme zur Antwort. 

Faſt beſtürzt ſchaute ich nach ihm hin, denn als ich 
ſein Organ vernahm, glaubte ich, ich ſäße neben einer 
Dame und hätte es bei der merkwürdigen Überein- 
ſtimmung, welche heutzutage manche Damenkoſtüme 
mit denen der Männer zeigen, überſehen. Aber nein, 
mein Nachbar gehörte zu meinem Geſchlecht, und wenn 
er auch von kleiner, zierlicher Figur war, ſich die Locken 
lang hatte wachjen laſſen und kleine Hände und Füße 
beſaß, ſo war er doch ganz unzweifelhaft ein Mann, 
obgleich er ſein hübſches niedliches Geſicht glatt trug 
. und jeden Anflug von Bart fo ſorgfältig entfernt hatte 
wie ein Indianer. 

„Aber Bier trinken Sie doch?“ fragte ich. 

Seine ſympathiſchen Züge nahmen einen Ausdruck 
von Entſetzen an. „Bier! — Verzeihen Sie, daß ich 
auch darauf nein ſagen muß.“ 

„So ſind Sie Abſtinent?“ 

„Ich bin es ohne direkte Abſicht — ſo von Natur. 
Ich will nicht jagen, daß ich alkoholiſche Getränke ver- 
achte, denn das möchte vielleicht für Sie verletzend 
ſein, aber ich — ich mag ſie nicht! Ein Glas Himbeer— 
limonade, oder eine Taſſe Schokolade mit Schlagſahne, 
oder ein Stück Kaiſertorte —“ er ſchnalzte bei jedem 
Worte mit der Zunge. f 
„eder nach feinem Geſchmack!“ entgegnete ich 
lächelnd. „Ich lobe mir ein Glas Bier und eine Zigarre. 
Darf ich Ihnen eine anbieten?“ Sch hielt ihm meine 
Zigarrentaſche hin. 

Wieder der erſchreckte, um Entſchuldigung und Er- 
barmen zugleich flehende Blick. „Wenn Sie es nicht 
kränkt, ſo werde ich mir erlauben, lieber zu verzichten. 
Ich will nicht ſagen, daß ich das Rauchen geradezu 
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verabſcheue, aber ich — ich fürchte, ich würde krank 
werden vom bloßen Verſuch. Nicht wahr, Sie nehmen 
es nicht übel?“ 

„O bitte —“ 

„Wenn Sie dagegen geſtatten, jo werde ich mir die 


Freiheit nehmen, Ihnen eine Priſe aus meiner Doſe 
anzubieten.“ 

Lächelnd griff ich zu, denn die angebliche Tabak— 
doſe erwies ſich als eine elegante Schachtel mit an— 
genehm duftenden Fruchtbonbons gefüllt, obgleich 
ich offen geſtanden für Bonbons nicht allzuviel übrig 
habe. 
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„Sie lieben Bonbons, mein — Herr?“ Beinahe 
hätte ich „Fräulein“ gejagt. 

„Leidenſchaftlich!“ Er ſah ordentlich verzückt aus 
und klopfte ſich auf den Magen, wie es die kleinen Kinder 
zu tun pflegen. 

„Ein bei Männern eigentlich ziemlich ſeltener Ge— 
ſchmack,“ bemerkte ich. 

„Verzeihen Sie, Sie haben ganz recht, aber ich — 

„Sie ſind nicht gut für den Magen.“ 

„Dieſe Anſicht mag richtig ſein, inſofern man ſich 
nicht auf den Standpunkt verſchiedener moderner 
Arzte ſtellt, welche mit Zhrer freundlichen Erlaub— 
nis den ſtatiſtiſchen Nachweis für die Behauptung 
erbracht zu haben gewiſſermaßen überzeugt ſind, daß 
Zucker in jeder Geſtalt für den Menſchen ein Segen 
iſt und während er den Magen ſtärkt und erquickt, die 
Säfte des Körpers verbeſſert, das Herz kräftigt, den 
Atem ſtark macht und die Nerven und Muskeln bei 
Kräften erhält, ja daß er ſogar indirekt den Geiſt geſund 
macht und die edlen Regungen der menſchlichen Seele 
weckt und befeſtigt. Sie werden mir hoffentlich nicht 
zürnen, verehrter Herr Nachbar, wenn ich Fhnen — 
verſteht ſich, ganz objektiv und ohne Ihnen und Fhrer 
Meinung perſönlich nahe treten zu wollen — dieſe 
Anſchauung berühmter Wiſſenſchaftler ganz ergebenſt 
darlege?“ | 

„Durchaus nicht. Sie behaupten alſo —“ 

„Erlauben Sie, verehrter Herr Nachbar, ich geſtatte 
mir nichts zu behaupten. Ich möchte Ihre Gefühle 
durchaus nicht verletzen, ſondern nur —“ 

In dieſer Weiſe fuhren wir uns zu unterhalten fort. 
Der zierliche Herr machte mir viel Vergnügen, er 
bereicherte meine Menſchenkenntnis um eine re 
der ich bis dahin nicht begegnet war. 
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Ich nahm Anlaß, am nächſten Abend einem Freunde 
von der ſonderbaren Bekanntſchaft zu erzählen. 

„O, da ſagſt du mir nichts Neues,“ unterbrach mich 
mein Freund lachend. 

„Du kennſt ihn ſchon?“ 

„Natürlich! Wer ſollte Franziska nicht kennen?“ 

„Franziska?“ fragte ich verblüfft. 

„Nun ja — ſo nennt man ihn allgemein. Übrigens 
eine Perle von einem Menſchen.“ | 

„Vas iſt er denn eigentlich von Beruf?“ 

„O, das iſt eine intereſſante Geſchichte. Sein Vater 
beſtimmte ihn zum Mediziner, aber die arme Franziska, 
wie hätte ſie wohl den Anblick menſchlichen Elends 
ertragen können? Bei der erſten Operation, der man 
lie beizuwohnen veranlaßte, fiel ſie in Ohnmacht. Sie 
kann kein Blut ſehen. Das zarte Weſen könnte keinem 
Sperling den Hals umdrehen — ſie kann nicht einmal 
ein Tier ſchlachten ſehen, und wenn ſie eine Maus 
erblickt, kreiſcht ſie laut auf.“ 

„So gab ſie — er alſo den ärztlichen Beruf wieder 
auf?“ 

„Ganz recht, und widmete ſich dem philologiſchen 
Studium. Lange fand er indeſſen nichts, was ſeiner 
Geſchmacksrichtung paſſend und ſeinen zarten Nerven 
zuträglich erſchien. Seit zwei Jahren aber iſt er im 
rechten Fahrwaſſer.“ 

„So? Was tut er denn?“ 

„Er redigiert eine Modenzeitung. Die Leitartikel 
ſchreibt er alle ſelbſt, und man rühmt ihm ein beſonders 
feines Empfinden für den weiblichen Charakter nach. 
Ich ſage dir, wenn die brave Franziska eine Spitzen- 
krauſe beſchreibt oder ein neues Tüllkoſtüm ſchildert, 
fo ſtrömt aus den Zeilen ordentlich die Begeiſterung her— 
aus. Wenn du näher mit ihm bekannt werden willſt —“ 
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„Es wäre mir von höchſtem Intereſſe.“ 

In der Tat, ich machte Franziskas — wollte fagen 
Franz Winfrieds nähere Bekanntſchaft. Franz fand 
Gefallen an mir, wir gingen öfters zuſammen ſpazieren, 
und eines Tages lud er mich zu ſich zum Abendbrot. 
Ich fand ein äußerſt ſauber gehaltenes, gemüt— 
liches, freundliches Heim, mit allem Putz und Klein- 
kram weiblicher Sorgfalt geſchmückt. Das Zimmer, 
in welchem er mich empfing, glich ganz dem einer 
jungen Dame. 

„Sie haben gewiß eine Schweſter, die Ihrem Heim 
dieſen zarten Schmelz zu verleihen weiß?“ erkundigte 
ich mich. | 

„Ach nein,“ erwiderte er mit ſeinem ſchüchternen 
Lächeln, „ich beſorge meine Wirtſchaft ſelbſt.“ 

„Ganz allein?“ 

„Meine alte Aufwärterin nimmt mir nur die 
gröbſten Hantierungen ab. — Wollen Sie nicht die 
Güte haben, noch etwas von dieſem Ragout zu ver- 
ſuchen?“ 

„Es iſt köſtlich — welcher Speiſewirt hat es ge- 
liefert?“ 

„Verzeihen Sie — ich habe es ſelbſt zubereitet.“ 

„Sie ſind ein Künſtler!“ 

„Ich koche mir immer ſelbſt, es macht mir unbe— 
ſchreibliches Bergnügen. Ich bereite mir den Tee, den 
Kaffee, die Schokolade, den Kakao — o, Sie müßten 
einmal bei mir Kartoffelklöße mitſpeiſen! Ohne mich 
ſelbſt rühmen zu wollen — Sie werden es gewiß nicht 
glauben, * = geſtehe, es iſt in der Tat etwas un- 
beſcheiden — 

Ich glaubte ihm aufs Wort. Sch glaubte ihm, wenn 
ich ihn betrachtete. Sein mit allerlei Zieraten e 
Schlafrock gab dem einer Dame nichts nach. 
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Er bemerkte meine Bewunderung und lächelte. 

„Ein ausgezeichnetes Stück Arbeit — fertig ge— 
kauft?“ 

„Bitte — nein. Wenn Sie nichts dawider haben — 
ich habe ihn ſelbſt gemacht. O, ich weiß mit der Nadel 
umzugehen.“ 

Ich beſah mir ſeine Bibliothek. Sämtliche Bände 
der Marlitt, der George Sand, Carmen Sylva und 
ſo weiter — kaum einige Männer, wenn ich Platen 
und Geibel ausnehme, waren vertreten. 

„Sie lieben Damenromane?“ 

„Die Marlitt iſt meine Lieblingsſchriftſtellerin. Sie 
trifft ſo wundervoll mein eigenes Empfinden. Über- 
haupt, die Frauen haben das los, die Männer haben 
eine fo brutale Art — immer Handlung. Ich ergötze 
mich mehr an der Schilderung von Gefühlen — und 
dann dieſe großartigen Beſchreibungen von Koſtümen! 
Oft iſt es gerade, als ließe man ſich fo ein feines, ſpinn— 
webenzartes Spitzengewebe durch die Finger gleiten.“ 

„So — ſo.“ Lächelnd nahm ich meinen Platz 
wieder ein. „Übrigens, Herr Winfried, was ſagen Sie 
zu den neueſten Vorgängen in Perſien?“ | 

Er wandte den Kopf ab, wie es ſchien, ein klein 
wenig gelangweilt. „Entſchuldigen Sie, ich — ich 
kann nicht viel dazu ſagen. Ich bekümmere mich ſo gut 
wie gar nicht um Politik. So ein Leitartikel in der 
Tagespreſſe berührt mich jedesmal. wie ein Lufthauch 
vom Nordpol. Und alles, was geſchieht, verſtimmt 
mich — die Politik iſt jo unliebenswürdig, ſo —“ 

Er ſchwieg und blickte faſt traurig vor ſich hin. 

„Haben Sie die Freundlichkeit und beſuchen Sie 
mich recht bald wieder einmal,“ forderte er mich auf, 
als ich mich empfahl. „Ich habe gern Verkehr, aber 
die meiſten Männer — Sie werden es nicht übelnehmen 
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— legen gewiſſermaßen einen Mangel an zarter Emp- 
findung an den Tag. So bleibe ich lieber für mich — 
und liebe doch die Geſellſchaft außerordentlich.“ 

„Sie ſollten heiraten.“ 

Franz machte eine abwehrende Bewegung. „Hei- 
raten? Erlauben Sie — unſere Damen —“ 

„Gefallen ſie Ihnen nicht?“ | 

„Ganz und gar nicht. Es iſt zu wenig Kern in ihnen. 
Ich habe ja weiblichen Umgang gern, aber als Frau — 
dazu imponieren mir die meiſten zu wenig. Das ſtickt, 
malt, putzt ſich, ſpielt Klavier — ich male ja ſelber gern 
und muſiziere ebenſo leidenſchaftlich, aber ich mag der- 
gleichen nicht an einer Frau. Es fehlt unſeren Damen 
der große, heroiſche Zug — ja, wenn alle wären wie 
Fräulein Doktor Hempel! — Sie kennen doch Fräulein 
Paula Hempel?“ 

„Ich habe die Ehre. Sie meinen die e des 
Oberſten Hempel, die junge Ärztin?“ 

„Ganz recht. Zch hatte das Vergnügen, ihr in 
einigen Geſellſchaften zu begegnen. Ja, die beſitzt eine 
Geiſteserhabenheit, einen Liebreiz — einen n faſt männ- 
lichen Stolz —“ 

„Warum machen Sie ihr keinen Antrag?“ 

„Haben Sie nicht gehört, daß ſie das Heiraten ver— 
ſchworen haben ſoll?“ 

„Das ſagen alle.“ 

„Nein, bei ihr iſt es Ernſt.“ 

„Verſuchen Sie es doch einmal.“ 

Er errötete wie ein junges Mädchen, das zum erſten 
Male zum Tanz aufgefordert wird. „Einen Antrag? 
Sie erlauben — das kann ich doch nicht gut!“ 

„Warum denn nicht?“ 

„So ohne weiteres jemand fragen, ob er einen 
will — fürs ganze Leben! — Nein, nein, das wider— 
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ſtrebt meinem Inneren. Sch finde es fo brutal. Darin 
liegt eine ſolche Anmaßung, eine ſolche Keckheit und — 
und Selbſtgefälligkeit.“ 

„Aber beſter Herr Winfried, wenn niemals ein 
Antrag gemacht würde, ſo kämen die jungen Paare 
doch gar nicht zuſammen!“ 


„Doch — nur meine ich, der Antrag müßte 
von Natur wegen von der Dame ausgehen. Die 
Damen müſſen die Wahl haben — und von den 


Herren müßte es dann als die höchſte Auszeichnung 
empfunden werden, wenn eine junge Dame ſich 
plötzlich naht und ihnen zuflüſtert: Sie N es, den 
ich erkieſe!“ 

„Aber wenn der Erkorene nicht will? Dann müßte 
er nein ſagen, und das wäre doch eine fürchterliche 
Beleidigung für das Fräulein?“ 

„O nein — ich bin überzeugt, eine Dame würde 
nie einen vergeblichen Antrag machen. Sie würde mit 
feinem Empfinden den herausfinden, der ihren Antrag 
erſehnt. Man könnte ja die Form auch noch zarter 
geſtalten. Sie könnte zum Beiſpiel dem Manne ihrer 
Wahl eine beſtimmte Blume, eine Roſe vielleicht, an 
die Bruſt ſtecken —“ 

Ich lachte herzlich. „Alſo Damenwahl? Nun, 
meinetwegen,“ ſagte ich. „Aber ich zweifle, daß Fräulein 
Hempel bereits auf Ihrem Standpunkt angelangt iſt. 
Sie wird Ihnen keine Noſe an die Bruſt ſtecken, Sie 
müſſen ſich ſchon zu einem Antrag entſchließen.“ 

Er ſeufzte. 

„Wie verkehrt alles in der Welt eingerichtet iſt!“ 
klagte er. „Und doch — ich erlaube mir Ihnen das 
offen zu bekennen, ich verehre Fräulein Hempel über 
alles! Sie iſt das einzige Weib auf Erden, das ich mir 
erwählen würde.“ 
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Damit ſchieden wir. 
ach habe nachher auf meinem Zimmer noch eine 
minutenlange Privatſitzung im Lachen abgehalten. 


2: 

Der Prophet mußte doch endlich zum Berge gehen, 
weil der Berg ſich nicht zu ihm bemühen wollte. Franz 
Winfried hielt um die Hand feiner angebeteten Paula an. 

Ganz nach dem allgemein gebräuchlichen Rezept zu 
verfahren, konnte er ſich allerdings nicht entſchließen. 
Er verfuhr auch in dieſem Falle mit all der Feinheit 
und Eigenart, welche das außerordentliche Zartgefühl 
ſeiner empfindſamen Seele bedingte. Viele Tage 
lang ſandte er jeden Morgen ein prachtvolles Rofen- 
bukett an die Adreſſe der Geliebten, dann ſchrieb er ihr 
einen eingeſchriebenen Brief, in welchem er ſich zuvörderſt 
die Anfrage erlaubte, ob die hochverehrte junge Dame 
ihn wohl der Ehre würdigen werde, einen längeren 
Brief von ihm anzunehmen. Es handle ſich um eine 
für ihn unendlich wichtige Angelegenheit. Um aber ihre 
ſicherlich höchſt wertvolle und koſtbare Zeit nicht un— 
gebührlich in Anſpruch zu nehmen, geſtatte er ſich die 
Freiheit, ſeine Frage auf einem beſonderen Blatte 
niederzulegen, ſo daß ſie nur nötig habe, ein einfaches 
„Ja“ oder „Nein“ dahinter zu vermerken. 

Die Antwort erfolgte mit wendender Poſt. Nichts 
als „Ja — Paula Hempel“ ſtand hinter der Frage zu 
leſen, worauf er ſich flugs hinſetzte und ein etwa dreißig 
Druckſeiten umfaſſendes Werk verfaßte, das er einen 
„längeren Brief“ nannte, und welches eigentlich aus 
nichts weniger als ſechs verſchiedenen Teilen beſtand: 
erſtens einem philoſophiſchen, worin er ſich über Liebe 
und Ehe im allgemeinen und die Berechtigung eines 
Heiratsantrages im beſonderen äußerte; zweitens 
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einem hiſtoriſch-biographiſchen, in dem er feine ganze 
Lebensgeſchichte ausführlich und wahrheitsgetreu nieder- 
legte; drittens einem photographiſch-anatomiſchen, in 
dem er ſeine äußere Perſönlichkeit im Spiegel ſeiner 
Selbſtanſchauung ſchilderte; viertens einem medizini— 
ſchen, in dem er alle feine phyſiſchen, und einem 
fünftens ethiſchen, in dem er alle ſeine geiſtigen und 
ſeeliſchen Eigenſchaften, die ihn ſeiner Meinung nach 
für die Ehe geeignet oder ungeeignet erſcheinen ließen, 
in erſchöpfender Ausführlichkeit darlegte. Erſt jetzt 
folgte als ſechſter der erotiſch-matrimoniale Teil, deſſen 
Inhalt jeder von ſelbſt errät, wobei wir noch die Ein- 
leitung und die verſchiedenen Nachſchriften außer acht 
gelaffen haben, ſowie die Bemerkung am unteren Rande 
der letzten Seite: „Anbei drei eee 
gefälligen Rückantwort.“ 

Die erſehnte Rückantwort erfolgte diesmal zwar nicht 
ſo ſchnell wie die frühere, aber doch raſch genug, und be— 
züglich ihrer Kürze gab ſie der erſten nicht viel nach. 

„Bitte um Ihren werten Beſuch Donnerstag nach 
der Sprechſtunde. Hochachtungsvoll Dr. med. Paula 
Hempel“ ſtand auf der ſchlichten Viſitenkarte zu leſen, 
welche der Briefträger ihm am dritten Morgen nach 
Abſendung ſeines Schriftwerks überreichte. 

Franz atmete auf, denn die Antwort klang, wenn 
auch nicht allzu ermutigend, wenigſtens nicht gänzlich 
hoffnungslos. 

Feſtlich geſchmückt — und das wollte bei Franz 
Winfried weſentlich mehr bedeuten als bei uns anderen 
Männern — begab ſich der zaghafte Freier zur beſtimm— 
ten Stunde klopfenden Herzens zur Dame ſeiner Wahl. 
Er hat mir ſpäter die Geſchichte wiederholt mit allen 
Einzelheiten erzählt, ich kann ſie alſo beinahe mit der 
Naturtreue eines Beobachters wiedergeben. 

1910. VIII, 6 
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Fräulein Paula Hempel empfing ihn in ihrem 
Sprechzimmer, nachdem die letzte Patientin es 
verlaſſen hatte. 


ßeres impo— 
nierte ihm un— 
gemein, ſie trug 
ihr ſchönes blon- 
des Haar kurz- 
geſchnitten und 


darauf eine Art Hausmütze, die ſich in Form und Aus 


ſtattung von der eines männlichen Vertreters ihres Berufs 
kaum unterſchied. Sie trug ferner ein graues, kurzes 


Schon ihr Au- 


—— — AT 
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Kleid, das die in derben Lederſchuhen ſteckenden, 
ſtattlichen Füße bis an die Knöchel freigab, dazu eine 
weite, bequeme, durch einen braunen Ledergürtel 
gehaltene Bluſe. Die kurzen weiten Ärmel ließen die 
kräftigen Arme ſehen, und wie die ſtarken, wohlgebil- 
deten Finger den Schmuck eines Ringes verſchmähten, 
ſo bildete auch ihre übrige Kleidung durch den Mangel 
jedes weiblichen Zierates, aller Fältchen, Perlen, 
Schleifen und ſo weiter eine bemerkenswerte Aus— 
nahme von der Regel. 

Bei alledem bot Fräulein Doktor Hempel einen 
Anblick, der ein Herz wohl zu beſtricken vermochte — 
wie die zahlreichen Bewerbungen bekundeten, die ſie 
zurückzuweiſen Gelegenheit gefunden. Das friſche, 
heitere Geſicht mit den energiſchen Zügen durfte 
ungemein reizvoll genannt werden, und ihr ganzes 
Weſen beſaß etwas Anheimelndes, Angenehmes, 
das der Anmut und Liebenswürdigkeit keineswegs 
entbehrte. 

Vortlos ſtand Franz in ihren Anblick verloren — 
und er hätte vielleicht lange ſo geſtanden, wenn Paula 
nicht mit einer raſchen, haſtigen Bewegung ihren Stuhl 
zurückgeſchoben und ſich erhoben hätte, um auf ihn 
zuzuſchreiten und mit ihrer etwas tiefen, aber klang— 
vollen Stimme die Frage an ihn zu richten: „Nun, wo 
fehlt's Ihnen?“ 

„Gnädiges Fräulein verzeihen, wenn ich mir er- 
laube —“ 

„Bitte, faſſen Sie ſich kurz. Ich erwarte noch einen 
Beſuch.“ Sie warf ungeduldig einen Blick auf ihre 
große goldene Uhr. ö 

Solcherart aus der Faſſung gebracht, wandte ſich 
Franz mit einem hilfeſuchenden Blicke nach der Decke 
und ſtammelte: „Der Zuſtand meines Herzens —“ 
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„Ah, Herzbeſchwerden haben Sie?“ Sie ergriff 
haſtig ſeinen Arm und fühlte den Puls. „Etwas un- 
regelmäßig — zeigen Sie mal Ihre Zunge!“ 

Unwilltürlih ſtreckte der völlig verwirrte Freier 
die Zunge heraus. Da kam ihm aber mit einem Male 
zum Bewußtſein, was für eine komiſche Rolle er ſpielte, 
er brachte daher raſch das begehrte Organ in ſeine 
natürliche Feſtung zurück und entſchloß ſich zu der 
ſeiner ſonſtigen Manier widerſprechenden, lakoniſchen 
Bemerkung: „Mein Name iſt Winfried — gnädiges 
Fräulein hatten mich beſteilt.“ 

Ein lautes Lachen ſchlug an ſein Ohr. „Ah, der 
Herr Winfried! — Das iſt etwas anderes. Freut mich, 
das Vergnügen zu haben.“ Sie ſchüttelte ihm famerad- 
ſchaftlich die Hand. „Entſchuldigen Sie, daß ich Sie 
nicht gleich erkannte. Bitte, nehmen Sie Platz.“ 

Verlegen ließ ſich der Werber auf den ihm be- 
zeichneten Seſſel nieder. 

Mit ruhiger, lächelnder Miene nahm ſie ſeinen Brief 
von ihrem Schreibtiſche. „Ja, ja,“ murmelte fie halb- 
laut, indem ſie die letzten Seiten nochmals überflog. 
„Recht hübſch — hat mir ſehr gut gefallen. Sie führen 
eine reizende, anmutige Feder — an mir ſelbſt würde 
ich einen ſolchen Stil nicht wollen, überhaupt an keiner 
Frau, aber von einem Manne berührt er mich wohl— 
tuend. Ich kann die Männer nicht leiden, die mit ſo 
dreiſten Anſprüchen vor uns Frauen hintreten, als 
wären wir ihre gehorſamſten Dienerinnen, ihre Skla— 
vinnen durch Geburt und Beſtimmung. Inſofern —“ 

Sie ſchwieg und blickte ihn einige Augenblicke 
nachdenklich an. 

„Haben Sie noch nicht gehört, daß ich das Heiraten 
verſchworen habe?“ 

„Man hat mir ſo geſagt,“ flüſterte Franz. 
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„Zwei Gründe ſind es, die mich zu dieſem Ent— 
ſchluſſe veranlaſſen. Den erſten habe ich Ihnen bereits 
genannt. Die Männer ſind mir zu keck, zu ſtolz, zu 
herausfordernd — Donnerwetter, ſind wir Frauen 
denn nicht mit gleichen Rechten geboren!? Sie miß— 
fallen mir in allem, in ihrer ſteifen, ungefälligen Tracht, 
die auszudrücken ſcheint: ich bin der Herr der Schöpfung 
und habe nicht nötig, mich für euch zu ſchmücken! — 
in ihrem Weſen, das allen Willen für ſich beanſprucht, 
in ihrer ſogenannten Ritterlichkeit, die uns gleich- 
ſam wie Kinder behandelt, denen man Zuckerbrot 
bietet. Nun, was mich betrifft — ich lobe mir ein 
derbes Bauernbrot mit Schinken oder echtem deutſchen 
Käſe.“ 

„Göttlich — herrlich!“ konnte ſich Franz nicht ent- 
halten zu rufen. 

„Da haben Sie's — das iſt das eine! Und das 
andere? Um der Männer ſelbſt willen kann ich nicht 
heiraten, obgleich ich ganz gewiß meine weibliche Be— 
ſtimmung nicht verleugnen will und einem traulichen 
Herde durchaus nicht abhold bin. Aber ſagen Sie ſelbſt, 
was ſollte ein Mann mit mir wohl anfangen? Glauben 
Sie, daß ich zu irgend einem von euch paſſe, daß ich 
einen von euch glücklich zu machen geſchaffen bin?“ 

„O, Fräulein Doktor —“ er legte beteuernd die 
Hand aufs Herz. 

Wieder ſchaute Paula den Beſucher an, und ein 
Ausdruck von Genugtuung malte ſich auf ihrem von 
der Nöte der Aufregung belebten Geſicht. „Sie wären 
wirklich imſtande, es mit mir zu wagen?“ 

„Auf der Stelle! Ich — ich verehre, liebe, be- 
wundere Sie!“ 

„Nun wohl, ich will Ihnen einen flüchtigen Einblick 
in mein Leben, meine Neigungen, meine Gewohnheiten 
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gewähren. Wenn Sie dann noch auf Ihrem Antrage 
beharren —“ 

„So wollen Sie die Meine werden?“ 

„So will ich meinetwegen ja ſagen. Aber ich bin 
im voraus überzeugt, Sie werden ſich bekreuzigen und 
davonlaufen. Kommen Sie mal mit.“ 

Paula ergriff ohne weiteres ſeinen Arm und führte 
den Freier in einen kleinen, düſteren Raum, der an 
ihr Sprechzimmer ſtieß. 

Entſetzt fuhr Franz zurück. Ein ſcheußliches Gerippe 
grinſte ihn an, von einem Geſtell hohnlachten zwei 
Totenſchädel, in zahlreichen Gläſern erblickte man 
allerlei anatomiſche Präparate, auf einem Sims ſtand 
eine elektriſche Batterie. 

„Das iſt mein Laboratorium,“ erklärte Paula mit 
triumphierenden Blicken. „Ich habe eine ſehr ſchöne 
Sammlung von önſtrumenten und Präparaten — 
wie? Sehen Sie nur!“ Sie ergriff einen der gläſernen 
Behälter und hielt ihn dem beſtürzt zurückfahrenden 
Bewerber vor die Augen. „Haben Sie ſchon einmal 
ein fo vollendetes Exemplar von Klumpfuß anzuftaunen 
Gelegenheit gehabt?“ u 


„Gott fei Dank — nein!“ liſpelte der Betrachter 


mit Widerwillen. 

„Der Schädel hier“ — ſie ſtrich liebevoll mit der 
linken Hand über die kahle Stirn und blies dann ſorg— 
fältig etwas Staub fort, der ſich zwiſchen den Augen- 
höhlen feſtgeſetzt hatte — „iſt von einem Neger, der 
während des Sezeſſionskrieges in Georgia gelyncht 
wurde. — Nicht wahr, mein alter Sup?“ Sie tätſchelte 
gütig die ſtaͤrk hervorſtehenden Backenknochen. Dann 
erfaßte ſie plötzlich einen kleinen Gegenſtand auf dem 
Tiſche und bewegte ihn baftig nach den Augen ihres 
Gaſtes. 


—— 
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„Was — was haben Sie da?“ 
„Sehen Sie es nicht?“ Sie ließ den Gegenſtand 
ſchelmiſch vor ſeiner Naſe herumſpielen. 


„Eine Maus!“ rief Franz in tödlichem Erſchrecken 
und wich, wie vor einem Geſpenſt, mit allen Symp— 
tomen des höchſten Schreckens in den äußerſten 
Winkel zurück. „Eine Maus —“ 
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„Die ich ſelbſt ausgeſtopft habe. Fürchten Sie ſich 
vor Mäuſen?“ 

„Ach, das nicht gerade, abe ich habe — eine Zdiofyn- 
kraſie davor, die —“ 

„Wirklich? Ach das iſt ja reizend!“ rief ſie lachend. 
„Vie niedlich!“ 

„Kommen Sie heraus aus dieſem unheimlichen 
Zimmer,“ flüſterte der Werber mit faſt bebender 
Stimme. „Mir ſträubt ſich das Haar, ich — ich fühle, 
daß ich unwohl werde —“ 

Lachend geleitete ſie ihn 11 5 in ein freundliches, 
helles Zimmer mit Studentenbildern, Schlägern und 
Wappen an den Wänden, einigen Geweihen über dem 
Schreibtiſch. 

„Das iſt mein Wohnzimmer,“ bemerkte lie er— 
läuternd. „Da halte ich mich am liebſten auf. Wenn ich 
hier ſo nach des Tages Laſt auf meinem Sofa liege, 
eine Zigarette ſchmauchend — darf ich Ihnen eine 
anbieten?“ N . 

„Danke — ich rauche nicht.“ 

„Sie rauchen nicht? O wie allerliebſt! Es iſt ſo 
zudringlich von den Männern, vorauszuſetzen, daß jede 
Dame mit ihrem Rauchen einverftanden fein muß.“ — 
Sie zündete ſich behaglich eine Zigarette an und fuhr 
fort: „Venn ich dann meinen Schoppen Wein trinke 
und irgend ein Buch leſe, dann fühle ich mich wahrhaft 
glücklich. — Sehen Sie“ — fie wies auf ein Bild — 
„das bin ich als Fuchsmajor. Das iſt mein Leibfuchs — 
und das war unſer Präſes. Dieſen Schläger“ — ſie 
deutete mit einem förmlich zärtlichen Ausdrucke nach 
ihm hin — „habe ich oft geſchwungen.“ 

„Wie — Sie verſtehen zu fechten?“ 

„Na und ob — ich nehm's mit jedem auf, wenn's 
ſein muß. Da —“ 


2 Humoreske von Friedrich Thieme. 89 


Sie riß einen der Schläger herunter, ſtellte ſich 
in Poſitur und legte aus)). | 

„Schreckt Sie das noch nicht ab?“ rief fie lachend. 

„Bewahre — im Gegenteil. Sie erſcheinen mir 
immer begehrenswerter.“ 

„Ach, wenn ich nur ein Duell hätte haben können!“ 
rief ſie wehmütig. „Wie ich mich gefreut hätte! Aber 
in ſtillen Stunden hole ich ſie herab und übe mich mit 
ihnen — man kann ja nie wiſſen, wie man's einmal 
braucht.“ 

Sie ſchritten hinaus und über den Korridor hinab 
nach dem Hofe. Eine Tür aufmachend, erklärte ſie: 
„Mein Pferd, Herr Winfried — mein Rappe.“ 

„Ach, Sie reiten auch?“ 

„Reiten und fahren — ich brauche beides für meinen 
Beruf. Sie ſollten einmal mit mir ausfahren. Ich 
kutſchiere natürlich ſelbſt, obgleich ich einen Kutſcher 
habe. — He, Franke,“ wandte ſie ſich an einen im 
Stall ſtehenden Mann, „haben Sie meine Flinte 
geputzt?“ 

„Jawohl, Fräulein Doktor — hier iſt ſie.“ 

„Geben Sie mal her. — Kommen Sie mit mir, 
Herr Winfried, ich will Sie gleich einmal meine Fertig- 
keit im Schießen bewundern laſſen.“ 

Sie ging vor ihm her nach dem an das Haus ſtoßenden 
Garten, der ſich lang und ſchmal hinzog. Auf der 
rechten Seite hatte Paula einen Schießſtand einge- 
richtet, allerdings nur aus einer primitiven Vorrichtung 
am Anfang und einer großen Scheibe am Ende des 
Ganges beſtehend. 

„Schießen iſt meine größte Leidenſchaft,“ äußerte 
ſie vergnügt. „Schießen — und auf die Jagd gehen. 


*) Siehe das Titelbild 
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Beſtimmen Sie einen Punkt auf der Scheibe, den ich 
treffen ſoll.“ 

„O gnädiges Fräulein, es iſt gar nicht nötig. Ich 
bin im voraus überzeugt, daß Sie eine gute Schützin 
ſind.“ 

„Sie haben endlich genug von mir?“ fragte ſie mit 
einem ſchelmiſchen Blicke. 

„Ach nein, aber ich kann — Sie werden mir hoffent- 
lich deshalb nicht zürnen — das Knallen nicht gut 
vertragen.“ N 

„Nun, wie Sie wollen. Kehren wir aiſo zurück, 
denn es ziemt ſich nicht, daß wir eine ſo ernſte Ange- 
legenheit im Garten erledigen.“ 

Als beide wieder im Sprechzimmer der Arztin 
angelangt waren, lud ſie ihren Beſucher freundlich 
zum Sitzen ein, nahm ihm gegenüber Platz und ſagte 
liebenswürdig: „Jetzt haben Sie einen flüchtigen 
Einblick in die Geheimniſſe meiner Seele getan, Herr 
Winfried. Nicht wahr, Sie haben nunmehr die Über- 
zeugung gewonnen, daß ein Mädchen mit Eigenſchaften 
und Neigungen, wie ich ſolche beſitze, zur Ehe ein für 
allemal verdorben iſt?“ ö 

„Das habe ich ganz und gar nicht, gnädiges Fräulein.“ 

„Nicht?“ meinte ſie betroffen. 

„Im Gegenteil — ich bewundere Sie nur um ſo 
mehr,“ rief Franz mit leuchtenden Augen. „Sie ſind 
gerade die Frau, die ich mir gewünſcht habe — eine 
Königin, zu der ich aufblicke, die ich verehren und ver— 
herrlichen kann. O erhören Sie mein Flehen, mein 
Fräulein, gewähren Sie mir den heiligſten Wunſch 
meines Herzens! Schon beim erſten Anblick liebte ich 
Sie, ich, der ich noch nie etwas für ein Mädchen empfin- 
den konnte, weil ſie mir alle zu ſüßlich, zu ätheriſch ſind. 
Verzeihen Sie mir die große Kühnheit, mit der ich 
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mich Ihnen zu nahen wage, und ſagen Sie ja zu meiner 
Bitte, damit Sie mich zum glücklichſten Sterblichen 
auf Erden erheben!“ 

Franz war — wie ſich übrigens bei einem Liebes— 
antrag von ſelbſt verſteht — auf die Kniee nieder— 
gefallen. 

Paula hob ihn auf und entgegnete freundlich: 
„Beſter Herr Winfried, laſſen Sie mich Ihnen offen 
geſtehen, daß auch Sie mir von Anfang an gefallen 
haben. Sie ſind bisher der einzige Mann, an dem ich 
Geſchmack gefunden habe. Auch heute fühlte ich mich 
ſogleich zu Ihnen hingezogen. Schon Ihre Art, ſich 
zu kleiden, iſt mir ein Beweis dafür, daß Sie uns 
Frauen die gerechte Würdigung entgegenbringen, auf 
die wir Anſpruch haben. Sie ſind nicht zu ſtolz, ſich 
für uns zu ſchmücken, darzutun, daß auch wir das Recht 
haben, zu verlangen, der Mann ſoll ſich beſtreben, 
uns zu gefallen. Ihr Ton iſt nicht herablaſſend und 
ironiſch, Ihr Weſen nicht anmaßend und herriſch. 
Aus all dieſen Gründen war ich ſchon entſchloſſen, ein- 
zuwilligen, die Ihre zu werden, bevor Sie hierher 
gekommen ſind. Aber Sie ſollten mich jedenfalls erſt 
ganz kennen lernen, ſollten —“ 

„Den koſtbaren Diamant nicht ungeſchliffen er— 
werben,“ liſpelte verzückt der Bewerber. 

„Ganz recht — die Katze nicht im Sacke kaufen,“ 
erklärte Paula. „Na, wenn es Ihnen alſo recht iſt —“ 

„Paula!“ 

Er öffnete die Arme und ſchickte ſich an, auf ſie 
zuzuſtürzen, doch ein Wink von ihr hielt ihn zurück. 

„Um jeder möglichen irrigen Erwartung vorzu— 
beugen, Herr Winfried — ich kann keine Strümpfe 
ſtricken.“ 

„Iſt das aber ſchön!“ entflammte ſich der glüd- 
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ſtrahlende Freier. „Wenn Sie das gekonnt hätten, 
hätte ich Sie nicht genommen.“ 

„Kochen kann ich auch nicht, nicht einmal Kartoffeln 
oder Kaffee —“ 

„Was tut's? Ich koche um ſo leidenſchaftlicher. 
Wir nehmen eine Köchin, die ich beaufſichtige — ich 
habe das ja ſehr bequem, wenn ich zu Hauſe meine 
Artikel für die Modenzeitung ſchreibe.“ 

„Um die Wirtſchaft kann ich mich gleichfalls nicht 
bekümmern. Erſtens liegt es nicht in meiner Neigung, 
und zweitens hindert mich auch mein Beruf daran. 
Ich werde fortfahren, meinem Gewerbe als Arztin 
nachzugehen — ich muß einen anſtrengenden Beruf 
haben, wenn ich mich wohlfühlen ſoll.“ 

„O, da ſorgen Sie ſich nicht — ich werde die Augen 
daheim ſchon offen halten. Die Hauptſache iſt, daß in 
jedem Haushalte das Außere ſowohl wie das Innere 
ſeinen Vorſtand hat — wer das nun iſt, ob der Mann 
oder die Frau, bleibt ſich gleich.“ 

„Sofern die Ehe nur auf gegenſeitiger Liebe und 
Achtung beruht,“ vollendete Paula fröhlich. „Und ich 
bin nun einmal ſo. Denk nur, lieber Franz, man 
nennt mich in Bekanntenkreiſen ſcherzhaft Paul ſtatt 
Paula.“ 

„Und mich Franziska ſtatt Franz.“ 

„Ah, das iſt ja herrlich!“ rief ſie ſelig. „Franziska — 
meine liebe, kleine, hübſche Franziska — ja, du ſollſt 
meine Franziska und ich will dein Paul ſein! Niemand 
ſoll dir etwas tun dürfen.“ 

Sie zog ihn zu ſich heran und küßte ihn zärtlich auf 
Stirn, Mund und Wangen. 

„Und jetzt will ich meiner Praxis nachgehen, Fränz— 
chen,“ ſagte ſie dann, „ich habe keinen Augenblick mehr 
zu verlieren.“ 
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Leider konnte ich der Hochzeit meines Freundes 
Franz Winfried nicht beiwohnen, da ich kurz vorher 
nach Berlin verſetzt wurde. 

Erſt zwei Jahre ſpäter war es mir vergönnt, ihn 
zu beſuchen. Es war abends gegen ſechs Uhr, an einem 
trüben froſtigen Märztage, als ich bei ihm eintraf. Ein 
artiges Hausmädchen führte mich ſofort in das Wohn- 
zimmer, wo ich ihn in einem prachtvollen himmel— 
blauen Schlafrocke auf dem Sofa ſitzen fand, die langen 
Locken um den Kopf hängend, fo daß ich ihm unwill- 
kürlich „Guten Abend, Franziska!“ zum Willkommen 
entgegenrief. 

Der gutmütige Ehemann nahm mir dies nicht nur 
nicht übel, ſondern er lachte darob von ganzem Herzen, 
drückte mir herzlich die Hand und zog mich auf das 
Sofa an ſeine Seite. 

„Nicht wahr — er iſt ſchön?“ fragte er, mit Stolz 
ſeinen Schlafrock berührend. 

„Prächtig! — Richard Wagner hatte keinen ſchöne— 
ren.“ 

„Paula liebt es, wenn ich mich putze,“ plauderte 
er. „Sieh nur die wundervollen rot- und gold— 
geſtickten Pantoffeln, die ſie mir gekauft hat!“ Er 
ſchlenkerte entzückt ſeinen Fuß auf und nieder. 

„Freut mich, aus alledem zu entnehmen, daß ihr 
glücklich ſeid.“ 

„Wie ein Paar Turteltauben, lieber Freund. So 
harmoniſch wie die unſere kann es gar keine zweite 
Ehe geben.“ 

„Trotzdein ihr in allen Dingen Gegenſätze ſeid?“ 

„Trotzdem? Nein, ebendeshalb. Rede mir keiner 
von Übereinſtimmung der Neigungen! Gegenſätze 
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berühren ſich — gleichnamige Elektrizitäten ſtoßen ſich ab. 
— Du wirſt doch bei uns zu Abend eſſen? Natürlich —“ 

Er ſtand auf und klingelte. 

„Martha,“ ſagte er zu dem hereintretenden Mädchen, 
„beſorgen Sie alles, was ich Ihnen geſagt. Vergeſſen 
Sie das Teegebäck nicht — Sie wiſſen, wie ich es gern 
mag — und nur friſche Eier für meine Frau und den 
rohen Schinken etwas ſcharf. Haben Sie die Gans 
geſchlachtet?“ 

„Ich bitte Sie, Herr Winfried — ich und ein Tier 
töten! Lieber ſelber ſterben!“ 

„Ja, ſo geht es mir auch — aber unangenehm ift 
es doch. Ich hätte gern Gänſeleber heute abend ge- 
habt. Mein Freund hier ißt fie jo gern —“ 

„Die Gans iſt geſchlachtet, Herr Winfried. Ihre 
Frau Gemahlin hat es heute früh noch beſorgt.“ 

„Dann mag ſie die Köchin gleich ausnehmen. 
Aber die Leber will ich ſelber braten. — Du ſollſt mir 
dann ſagen, Artur,“ wandte er ſich nach Marthas 
Abgang zu mir, „ob du je ſo etwas Köſtliches gegeſſen 
halt. Alexander Dumas könnte es nicht beſſer machen, 
obgleich er ſicherlich ein ausgezeichneter Koch war. 
Paula iſt auf der Jagd, muß aber jeden Augenblick 
zurückkommen. Sie bringt allemal reiche Beute mit, 
denn ſie iſt eine Schützin erſten Ranges.“ 

Ein klägliches Geſchrei aus einer Ecke des Zimmers 
unterbrach ſeine vertraulichen Mitteilungen. „Ach, 
Lottchen!“ rief er, mir glückſtrahlend zublinzelnd, und 
eilte ſogleich nach der bewußten Ecke, in welcher ich 
jetzt erſt einen großen Korb auf einem fahrbaren Ständer 
entdeckte. „Unſer Lottchen!“ rief er vorſtellend, indem 
er ein weißes Bündel aus dem Körbchen empor— 
hob und mir entgegenhielt. „Biſt aufgewacht, mein 
Püppchen? Schlaf wieder, Herzensliebling!“ 
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Es war ein ebenſo ergößlicher, als herzerquickender 
Anblick, wie er das Kleine im Zimmer herumtrug, und 
ich lachte, daß mir faſt die Tränen über die Backen 
liefen. 

Da 

kommt 
Mama!“ 
rief er 
plötzlich 
— und in 
der Tat, 
kräftige 
Fußtritte 
wurden 
draußen 


vernehmbar, die Tür. 
ward aufgeriſſen, und 
eine hohe Geſtalt im Zä- 
gerkoſtüm, die FJagdtaͤſche 
an der Seite hängend, 
woran Haſen und Reb— 
hühner berunterbaumel- 
ten, auf dem Kopfe eine 
Pelzmütze, die Flinte unter dem Arme, trat mit fröh— 
lichem „Guten Abend“ ins Zimmer. Wenn ich nicht 
gewußt hätte, wer vor mir ſtand, ſo hätte ich zunächſt 


06 Paul und Franziska. u 


wohl kaum gewußt, ob ich einen Mann oder eine Frau 
vor mir hatte, oder vielmehr, ich hätte unbedingt einen 
Mann vor mir zu ſehen geglaubt. Auch die Stimme 
hätte mich kaum eines Beſſeren belehrt. So aber wußte 
ich ja Beſcheid, ich ſtand auf und grüßte höflich, und 
herzlich preßte mir die Frau des Hauſes die Hand. 

„Nun, wie gefällt Ihnen mein Jagdkoſtüm?“ forſchte 
ſie triumphierend. „Nicht wahr, man kann mich kaum 
von einem richtigen Jäger unterſcheiden?“ | 

„Wahrhaftig — kaum,“ beſtätigte ich lachend. 

„Und ſieh nur, Fränzchen, das Jagdglück!“ wandte 
ſie ſich an ihren Gatten, den ſie mitſamt dem Kindchen 
in die Arme ſchloß und abküßte. „Aber Durft und Hunger 
hab' ich, liebes Herz, davon haſt du keine Ahnung.“ 

„Sogleich, Paula, ſogleich. Während du ablegſt, iſt 
alles fertig. Ich will auf der Stelle decken laſſen.“ 

„Weißt du, mit wem ich heimgegangen in, Fränz- 
chen?“ 

„Nein.“ 

„Mit dem dicken Keſſelmann. Wie ich mich allemal 
über den beſchränkten Eſel ärgere — prügeln konnen 
hätt' ich ihn!“ 

„Ihr habt wohl wieder politiſiert?“ bemerkte 
Franz lächelnd. 

„Der Taps iſt natürlich nicht hell zu kriegen. Sch. 
hätt's auch vermieden, mich mit ihm einzulaſſen, wenn 
er nicht ſelbſt angefangen hätte. — Sie bleiben doch 
zu Nacht bei uns, lieber Freund?“ 

„Eigentlich —“ 

„Ach was, keine Umſtände! Morgen begleiten Sie 
uns nach Halldorf. Wir fahren mit unſerem neuen 
Automobil hin.“ 

„Haben Sie einen guten . erkundigte ich 
mich vorſichtig. 
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Paula brach in ein helles Gelächter aus. „Gewiß 
— da ſteht er,“ entgegnete fie, ſich an die Bruſt klopfend. 

„WVahrhaftig, Artur — Paula fahren zu ſehen, ift 
ein Genuß,“ ſtimmte Franz begeiſtert bei, während er 
ſelber dem Mädchen beim Decken half. 

„War das Kleine ruhig, Franz?“ 

„Sehr artig. — So, ſetz dich hierher, Artur, neben 
meine Frau — wir eſſen abends ſtets hier, lieber Freund, 
es iſt hier am gemütlichſten — nicht wahr, Paulchen?“ 

„Ich fühle mich abends nirgends anders wohl,“ 
erwiderte Paula und ging hinaus, ſich umzukleiden. 

Wir blieben den ganzen Abend in dem warmen, 
traulichen Zimmer — Franz ſaß auf dem Sofa, und 
ich lehnte mich behaglich in einen Samtſeſſel zurück, 
während Paula einen alten Lehnſeſſel vorzog. Franz 
trank eine Taſſe Tee nach der anderen, den er ſich ſelbſt 
bereitete, Paula und ich ließen uns wohl ſein bei einem 
Glas Bier, ich rauchte Zigarren, indes Paula den 
blauen Dampf einer aromatiſchen Zigarette vor ſich 
hinblies. Es war das wunderbarſte Bild von der 
Welt: Franz in feinem himmelblauen Schlafrock und 
den langen, blonden Locken, Paula in ihrer braunen 
Lodenjoppe mit dem türkiſchen Fes auf dem Kopfe — 
er Tee trinkend, ſie Bier, er an einem Stück Torte 
kauend, ſie eine Zigarette ſchmauchend — ich ward 
manchmal wirklich ſelber irre, welches der Herr und 
welches die Dame des Hauſes war. 

Aber glücklich waren ſie, überglücklich — und es 
war gewiß einer der gemütlichſten Abende meines 
Lebens, den ich zuſammen mit Paul und Franziska 
verlebte. 
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Schönheitskultur. 


Von Dr. Fr. Parkner. 
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Die Schönheit ift eine Gunſtbezeigung der Göt- 
ter. Dieſes altgriechiſche Wort iſt inſofern rich- 
tig, als ſich niemand auf dieſe oder jene Weiſe ein 
ſchönes Geſicht willkürlich verſchaffen kann, ſondern 
ein jeder ſich mit den ihm von der Natur verliehenen 
Geſichtszügen abfinden muß, es iſt aber inſofern un- 
richtig, als die Schönheit nicht ausſchließlich auf der 
Geſichtsbildung beruht, ſondern beim äſthetiſchen Ge— 
ſamteindruck einer Perſon die Haltung des Körpers 
und die vollendete Formgebung ſeiner übrigen Teile 
einen ſchwerwiegenden Einfluß ausüben, und gerade 
in dieſer Beziehung dem einzelnen keine unüberfteig- 
baren Schranken gezogen ſind. 

Der Körper als Ganzes und ſeine verſchiedenen 
Glieder entwickeln ſich zwar nach beſtimmten Geſetzen, 
denen die Abſtammung und Vererbung zugrunde liegen, 
aber dieſer Entwicklungsgang läßt ſich bis zu einem 
gewiſſen Grade leiten und lenken und in ſolche Bahnen 
hinüberführen, welche zum Zielpunkt die Vervoll- 
kommnung der äußeren Form haben. Das Mittel zur 
Ausübung dieſer Schönheitskultur iſt eine methodiſche 
Gymnaſtik, die die gegebenen körperlichen Vorbe— 
dingungen klug berückſichtigt und die Ausbildungs- 
fähigkeit der Muskulatur durch ein geordnetes Be— 
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wegungsſyſtem zur Hervorbringung der beabſichtigten 
Wirkung wohlüberlegt zu verwerten weiß. 


Die Vollkommenheit 
der Körperformen iſt be— 
ſonders für die Frauen— 
welt eine Angelegenheit 
von weitreichender Be— 
deutung. Dieſe Tatſache 
hat in letzter Zeit ver— 
ſchiedene Lehrmethoden 
zutage gefördert, die auf 
die ſchönheitliche Ausge- 
ſtaltung des weiblichen 


tadenübung: 
Senken des Kopfes. 


Nackenuͤbung: 
Beugen des Kopfes. 


Körpers hinarbeiten. Wir 
wollen uns an dieſer 
Stelle mit der Methode 
beſchäftigen, die Maud 
Odell, eine engliſche 
Schönheit, ſich nach der 
bekannten Schreberſchen 
Zimmergymnaſtik für 
ihre Zwecke zurechtge— 
macht hat. Maud Odell 
wurde bei einer Schön- 


heitskonkurrenz mit der goldenen Medaille ausgezeich- 
net, und ſie erregte durch die Vollendung ihres Wuchſes 
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allgemeine Bewunderung. Unſere Abbildungen geben 
Maud Odell ſelbſt bei den einzelnen Ausfübrungen 


ihrer gymnaſtiſchen 


Abungen wieder, denen ſie allein 


ihre Körperſchönheit zuſchreibt. 


Übung für die 
Entwicklung des Bruft: 
korbes: Erſte Stellung. 


unbewegt gehalten 


Maud Odell nimmt die Äbun- 
gen, die etwa zehn Minuten Zeit 
erfordern, täglich früh- 
morgens vor und badet 
darauf kalt. Weſſen Kör- 
perkonſtitution ein kaltes 

Bad nicht zuläßt, kann aber eben- 
ſogut ein laues oder warmes Bad 
gebrauchen. Die Übungen begin— 
nen bei den Schultern und endi— 
gen bei den Fußknöcheln, ſie ſind 
weder zu ſchwer noch zu ermü— 
dend, und ſie haben außerdem 
den Vorzug, daß ſie mit keinerlei 
Unkoſten verbunden find. Es wird 
dabei die militäriſche Stellung ein- 


1 genommen, alſo: Hacken zuſam— 


men, Bruſt heraus und Schultern 
zurück! Zugleich wird tief und 
regelmäßig geatmet. 

Eine jede Frau wünſcht ſich 
einen ſchönen Nacken, und eine 
jede kann ſich ihn rund, ſchlank 
und anmutig geſtalten, wenn ſie 
folgenden Weg einſchlägt. Wäh- 
rend der Körper aufrecht und 
wird, wird der Kopf ſanft ſo 


weit nach hinten gebeugt, als es bequem möglich iſt. 
Alsdann wird der Kopf langſam nach vorn geſenkt, 
bis das Kinn den Bruſtkorb berührt. Dieſe Be— 
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wegungen werden fünfundzwanzigmal in einer Minute 
wiederholt. 

Die nächſte Übung bezweckt die Hervorwölbung 
des Bruſtkorbes und die Ausbildung der Schulter— 


übung fuͤr die Entwicklung des Bruſtkorbes: Zweite Stellung. 


partien. Sie löſt die Schulterblätter und bringt hinter 
ihnen die flachen Grübchen hervor. Bei gerader 
Stellung werden zunächſt die Arme in voller Länge 
nach vorn geſtreckt und die Hände aneinander gelegt. 
Darauf werden, während tief durch die Naſe geatmet 
wird, die angeſtrafften Arme fo weit als möglich langſam 
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nach hinten geſchwun- 
gen und alsbald wieder 
nach vorn in die vor- 
herige Stellung zurück- 
gebracht, ſo daß ſie alſo 
einen ODreiviertelkreis 
in der wagrechten Ebe- 
ne beſchreiben. Dieſe 
Übung iſt dreißigmal 
in der Minute zu wie- 
derholen. 

Hier, wie bei allen 
folgenden Übungen, 
muß die Aufmerkſam- 
keit völlig auf dieſe 
gerichtet ſein, die Mus- 
keln müſſen angeſpannt 
und alle Energie auf 
die Sache verwendet 
werden. 

Gehen wir nun zur 
Ausbildung der Arme 
über. Zn erſter Linie 
handelt es ſich hier um 
die Vervollkommnung 
der Unterarme und der 
Handgelenke. Manche 
Frauen ſind ſtolz auf 
ihre mollig - weichen und 
kinderhaften Handge- 
lenke. Das iſt Ge- 
ſchmackſache. Jedenfalls 
aber iſt der Anblick eines kraftvollen und feinen 
Handgelenks nicht weniger ſchön, und es ergibt ſich 


übung fuͤr die Vervollkommnung von Unterarm und Handgelenk: Erſte Stellung. 
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bei der Hinarbeitung 
auf dieſes Ziel noch 
der beſondere Vorteil, 
wirklich leiſtungs- 
fähige Arme und 
Handgelenke zu ſchaf⸗ 
fen. Zuerſt werden 
die Hände kräftig zu- 
ſammengeballt, die 
Arme ſeitwärts wag- 
recht in voller Länge 
ausgeſtreckt, die Mus- 
keln angeſtrafft und 
die Handrücken nach 
oben gekehrt. Darauf 
werden die Hände 
ſcharf nach unten ge- 
krümmt, ſo daß ſie 
möglichſt in einem 
rechten Winkel zu den 
Unterarmen zu ſtehen 
kommen. Nun wer- 
den die geballten 
Hände kräftig nach 
oben gehoben, ſo daß 
die Handrücken jetzt 
wiederum ungefähr 
einen rechten Winkel 
zum Unterarm bilden. 
Dieſe Übung iſt zwan- 
zigmal zu wieder— 
holen. 


Da fih der Zug der Muskeln auf die Unterarm 
fortſetzt, ſo werden durch die geſchilderten Bewegungen 


Übung für die Vervollkommnung von Unterarm und Handgelenk: Zweite Stellung. 
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auch formvollendete Unterarme geſchaffen, was bei 
der Mode, halblange Ärmel zu tragen, die die Unter— 
arme entblößt zeigen, von weſentlicher Bedeutung iſt. 

Die nächſte Übung, die der Formung der Büſte 
dient, iſt ziemlich einfach. Der eine Arm wird mit 
geſchloſſener Hand möglichſt weit ſeitwärts in gleicher 


* 8 Fr — 
übung fuͤr die Formung der Buͤſte: Erſte Stellung. 


Höhe mit der Schulter ausgeſtreckt, während die andere 
Hand in die Hüfte geſtemmt wird. Gebt wird der 
ausgeſtreckte Arm nach vorn und unten geführt, wobei 
der Oberarm feſt an den Bruſtkorb gedrückt wird. Darauf 
wird dieſelbe Übung mit dem anderen Arm vorgenom- 
men. Ein jeder Arm muß die angegebene Bewegung 
achtzehnmal wiederholen. 

Um eine ſchöne, ſchlanke und biegſame Taille zu 
gewinnen, kann man verſchiedene Methoden anwenden. 
Die eine, ſeit langem geübte beſteht darin, daß die 
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Hände zufammen auf den Scheitel gelegt werden, und 
nun der Rumpf bei ſteifen Knieen möglichſt weit nach 
vorn und unten gebeugt wird. Jedoch iſt dieſe ſonſt 
ganz treffliche Übung ziemlich anſtrengend. Leichter 
und gleichwohl ſehr zweckmäßig iſt die nachſtehende, die 
durch die Anſpannung der Schenkelmuskulatur zugleich 


übung fuͤr die Formung der Buͤſte: Zweite Stellung. 


den Vorteil bietet, daß ſie Hüften mit zu ſtarkem Fett— 
polſter ſchlank und auf der anderen Seite ſchwache 
Hüften voll macht. Bei aufrechtem Stand werden die 
Arme mit zuſammengeballten Händen ſeitwärts aus- 
geſtreckt. Darauf wird der Rumpf nach der einen Seite 
gebogen, die entgegengeſetzte Hand mit den Hand— 
knöcheln in die entſprechende Achſelhöhle gelegt und 
die andere Hand möglichft tief nach unten und ſeitwärts 
geſenkt. Hierauf geht man in die erſte Stellung zurück 
und wechſelt nun mit der anderen Seite ab. Man ſetzt 
die Übung vierzigmal rhythmiſch fort. 
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Auf die Stärkung der Muskeln, die die Decke für 
die Verdauungsorgane bilden, läuft die nunmehr 


Übung zur Hervorbringung einer 
biegſamen Taille. 


folgende Übung 
hinaus. Man 
legt ſich lang 
ausgeſtreckt mit 
dem Rücken auf 
den Fußboden 
und kreuzt die 
Arme über dem 
Kopf. Darauf 
richtet man ſich 
in die ſitzende 
Stellung auf, 
wobei die Hak— 
ken zuſammen— 
und am Boden 
feſtgehalten 
werden, ſtreckt 
jetzt die Arme 
in die Höhe, 
ſo daß der Kopf 
zwiſchen ſie zu 
liegen kommt, 
und beugt ſich 
zuletzt ſo weit 
nach vorn vor, 
daß die Finger— 
ſpitzen die Ze— 
hen berühren. 
Alsdann kehrt 


man wieder in die liegende Stellung zurück. Eine 
zwanzigmalige Wiederholung genügt für dieſe Ubung. 
Eine ſchöne Form der Beine und Knöchel kann 
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man auf verſchiedene Weiſe erreichen. Für empfind- 
lichere Perſonen iſt folgende Übung vorzuziehen. Man 
nimmt die Hände in die Hüften, hebt ſich auf die Zehen, 
reckt den Körper gerade und kräftig empor, ſenkt die 
Füße auf die Hacken, kauert ſich zum Sitzen nieder 
und erhebt ſich ſodann. Die Übung iſt fo lange fort- 


Gute Haltung. Schlechte Haltung. 


zuſetzen, als man es vermag. Bei weitem anſtrengender 
iſt das Hüpfen auf der Stelle. Wer hundertmal hinter— 
einander gehüpft hat, wird aus dem Schwergefühl in 
ſeinen Beinen erkennen, daß hier ihre Muskulatur ein 
tüchtiges Stück Arbeit leiſten mußte. 

Die ſyſtematiſche Durcharbeitung des Körpers vom 
Kopf bis zum Fuß trägt nicht nur zur Vervollkommnung 
der Formen bei, ſondern verbeſſert auch ganz von ſelbſt 
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die Haltung. Denn die Stählung der Muskeln verleiht 
dem Bruſtkorb Feſtigkeit und Fülle, der Taille Bieg- 
ſamkeit und dem Gang Gewandtheit und Sicherheit, 
während eine ſchlaffe Muskulatur den Bruſtkorb ein- 
ſinken, die Bewegungen unbeholfen und den Gang 
ſchloddernd erſcheinen läßt. 

Aber dieſe Schönheitsübungen bringen noch weitere 
Folgen mit ih. Durch die methodiſchen Bewegungen 
wird auf der einen Seite 
der Blutumlauf belebt, auf 
der anderen der Appetit 
angeregt, ſo daß ſich eine 
geſteigerte Nahrungszu— 
fuhr nötig macht, und das 
Ergebnis davon iſt eine 
Blutauffriſchung, die ſich 
nicht zuletzt in der mun- 
teren, gefunden Geſichts— 
farbe ausdrüdt. 

Bei dem ganzen Übungs- 
plan iſt als Hauptregel die 
Vorſchrift zu beachten, daß 
man nicht einſeitig vor- 
geht, das heißt die eine 
Übung auf Koſten der anderen bevorzugt. Denn 
die vermehrte Durcharbeitung eines Rörperteiles, mag 
es nun der Bruſtkorb, Arm oder Fuß ſein, führt 
notwendig zu einer ſtärkeren Entwicklung desſelben, 
wodurch ein anderer Teil leiden kann, auf jeden 
Fall aber das ſchöne Ebenmaß des Körpers geſtört 
wird. So kann eine übertriebene Übung der Arm— 
muskulatur die Beweglichkeit und Gelenkigkeit des 
Handgelenks vermindern oder die der Beinmuskulatur 
den Gang plump und ſchwerfällig machen. Die Gleich- 


Arm mit ungenuͤgend 
beweglichem Handgelenk. 
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mäßigkeit der Übung ruft dagegen eine entzückende, 
klaſſiſche Symmetrie der einzelnen Gliedmaßen hervor. 

Frauen, die ſich einer zielbewußten Schönheits- 
kultur befleißigen, werden nach wenigen Wochen 
keinen Gefallen mehr am Korſett finden, das wichtige 
Organe einſchnürt und beengt, ſie werden die Schuhe 
mit hohen Hacken beiſeite laſſen, die einen kniebeugigen, 
ſchwankenden Gang bedingen, und fie werden weder 
zur Schminke noch zum Puder zu greifen brauchen, 
da ihre Geſichtsfarbe blühend und rein ſein wird. Muße 
für dieſe Ubungen aber haben alle genug, da ſie nur 
einen verſchwindenden Bruchteil von der Zeit er— 
fordern, die bisher auf die Beſchäftigung mit der Toilette 
und ihre Anlegung verwandt wurde. 


Der Drpensdprfer. 


Novelle von Horit Bodemer. 


(| 
(Nachdruck verboten.) 


er Zug verließ die Bahnhofshalle von Baden- 
0 ) Baden. Aus einem Abteil erſter Klaſſe 
tauſchte ein Herr mit den Zurückbleibenden 
— —— Abſchiedsgrüße. Dann trat er vom Fenſter 
zurück. Er war groß und ſchlank, Mitte der Dreißiger 
mochte er ſein. Mit ernſtem Geſicht ließ er ſich nieder 
und ſtarrte zu Boden. Er war allein in ſeinem Abteil. 
Die energiſchen Züge, die gebräunte Hautfarbe ver— 
rieten den Offizier. Aber Karl Ehrenreich v. Orpensdorf 
war nicht mehr im Dienit. Seit zwei Jahren bewirt— 
ſchaftete er das Staͤmmgut, vorher hatte er in Potsdam 
bei den Gardeulanen geſtanden. Als er gerade eine 
Schwadron erhielt, ſtarb ſein Vater; nun hauſte er als 
Junggeſelle in der Altmark und war ein echter, rechter 
Landjunker geworden. Ein Beinbruch im Frühjahr 
hatte eine Nachkur in Baden Baden notwendig ge- 
macht; ſie war von gutem Erfolge geweſen. 

Immer ſchärfer wurden die Falten auf ſeiner Stirn, 
die Flügel der geraden, faſt etwas zu großen Naſe 
zuckten nervös, ſeine blauen Augen ſchienen ſich in das 
rote Polſter hineinbohren zu wollen. 

Die Lokomotive pfiff. Er ſtand auf und fuhr ſich 
mit der gepflegten, ſchlanken Hand über das kurz— 
gehaltene, blonde Haupthaar. In Oos ſtieg er um. 

Über Frankfurt, Magdeburg kam er ſpät abends in 
Stendal an. Hier hatte er längeren Aufenthalt. Er 
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begab ſich ins Wartezimmer, um auf den Zug nach 
Oſterburg zu warten. 

Da ſchlug ihm plötzlich jemand auf die Schulter. 
„n Abend, alter Ausreißer!“ 

„Guten Abend, Kruſemark! Was machſt denn du 
hier?“ 

„War zum Liebesmahl bei den Hufaren.“ 

„Und wie geht's zu Hauſe?“ 

„Danke, Weib und Kinder ſind wohl. — Man 
vermißte dich heute ſehr und munkelte allerlei.“ | 

„Wer — was?“ 

„Wer? Zch bin nicht indiskret. — Was? Du hätteſt 
dich aus Baden-Baden nicht fortgefunden, weil du 
dort eine junge Dame kennen gelernt.“ 

„Mehr wie eine.“ 

„Biſt zwar hölliſch kurz angebunden, aber das fell 


„mich nicht abhalten, dir etwas mehr auf den Zahn zu 


fühlen. Du weißt doch, die Welt iſt ein großes Bierdorf, 
es wird vieles gellatiht und getratſcht, aber etwas 
Wahres iſt meiſtens doch an einer ſolchen Geſchichte.“ 

„Nun ja, ich war mit ſehr netten Leuten zuſammen. 
Die Nachkur bekam mir gut, da bin ich eben ein paar 
Wochen länger in Baden-Baden geblieben, als ich 
urſprünglich wollte.“ 

„Sag einen geſchlagenen Monat — und während 
der Ernte!“ 

„Mein ZInſpektor iſt zuverläſſig.“ 
| Da lachte der junge Kruſemark hell auf. „Freund— 
chen, halt mich nicht für dumm und mach dich nicht 
ſchlechter, als du biſt! Deine Arbeitswut kennt der 
ganze Kreis; wenn du alſo während der Haupternte 
die Heimkehr vergißt, ſo müſſen ſehr ſtichhaltige Gründe 
vorliegen.“ 

„Und wenn's ſo wäre?“ 
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„Du weißt, daß ſich niemand mehr drüber freuen 
würde als meine Frau und ich.“ 8 

„Das weiß ich und danke euch. Aber die Entſcheidung 
iſt noch nicht gefallen.“ 

„Noch nicht?“ 

„Nein — und dir gegenüber kann ich ja offen ſein. 
Erſtens, ſie iſt nicht vom Adel —“ 

„Aber ſehr alte Hamburger Patrizierfamilie.“ 

„Du biſt ja ſehr gut unterrichtet! Alſo zu Nummer 
zwei. Wird es ihr auf dem Lande gefallen? Das Ver— 
pflanzen iſt eine ſchwierige Sache, neue Lebensbedin- 
gungen ſchlagen ſelten gut an, ein ganzes Leben iſt 
lang.“ 

„Wenn ſie dich liebt?“ 

„Alter Zunge, ich bin kein Brauſekopf mehr. Erſt 
wägen, dann wagen!“ 

„Bis du den Anſchluß verſäumt haſt.“ 

„Lieber das, als unglücklich werden und noch je— 
manden mit ſich reißen.“ 

„Ich fürchte, dein langer Badener Aufenthalt wird 
dir noch manches Kopfzerbrechen machen.“ 

„Wohl möglich.“ 

„Dann wird dir unſere Freundſchaft helfen.“ 

„Mein guter Egon!“ 

Es war Zeit zum Zuge. Man ſtand auf. Scharf 
beobachtete der Freund den Heimkehrenden, deſſen 
Geſicht ernſt blieb, und er meinte, die leichten Krähen 
füße in deſſen Augenwinkeln hätten ſich vertieft. 

Sie ſprachen auf der halbſtündigen Fahrt nur 
wenig zuſammen. Orpensdorf gab ja auf alle Fragen 
nur einſilbige Antworten. 

„Alſo gute Nacht, Kruſemark, du fährſt hier zu 
einem anderen Loche hinaus. Grüße mir ſchön zu 


Hauſe.“ 


„Dante — laß dich bald mal ſehen.“ 

„Ich denke ſchon.“ 

Sie ſtiegen vor der Station in ihre Jagdwagen ein. 

„Na, Fritz, alles wohlauf?“ fragte Orpensdorf ſeinen 
Kutſcher. 

Die Freude glänzte dem Burſchen vom Geſicht. 
„Jawoll, Herr Rittmeiſter, alles in ſchönſter Ordnung 
in Orpensdorf!“ 

„Dann fahr zu, das große Gepäck kann morgen der 
Milchwagen mitnehmen.“ 

Die Füchſe zogen an, in ſcharfem Trabe ging es 
über das holperige Oſterburger Pflaſter, dann auf der 
Landſtraße bis Natterheide. 

Der Vollmond ſtand am Himmel, das Gefährt bog 
ab auf den Verbindungsweg nach Orpensdorf. Das 
weiße Kirchlein, in dem ſeine Väter zum letzten Schlafe 
ruhten, blickte aus den dunklen Bäumen hervor, die 
Eſſe ſeiner Brennerei ragte wie ein Zeigefinger gegen 
den klaren Sternenhimmel, rechts davon, verſteckt 
unter hundertjährigen Kaſtanien, Fichten und Linden, 
lag das Herrenhaus. Über den mit Bohlen belegten 
Grenzgraben ratterte der Wagen. Zu beiden Seiten 
des Weges dehnten ſich ſeine Felder aus. Zum Teil 
war die Frucht ſchon geborgen, der Roggenſchnitt be- 
endet, der Weizen reif zur Ernte. 

Der Weg machte einen Bogen, nun ging's die 
ſtille, mit Kaſtanien bepflanzte breite Dorfſtraße ent- 
lang. Durchs Hoftor, das von einem Turme, der als 
Taubenſchlag diente, gekrönt war, fuhr der Kutſcher 
in elegantem Bogen vor der Freitreppe vor. 

„Guten Abend, Herr Rittmeiſter!“ 

Der Inſpektor Schröder, ein Mann Mitte der 
Vierziger, und Köhler, der alte Hofverwalter, be- 
grüßten ihren Herrn. 

1910. VII. 8 
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„Guten Abend! Gut gewirtſchaftet?“ 

„Jawohl, Herr Rittmeiſter!“ 

„Na, Köhler, legen Sie ſich nur aufs Ohr, der 
jüngſte find Sie nicht mehr. Ich danke Ihnen für 
Ihren Willkommgruß. — Sie, Schröder, kommen, 
bitte, noch einen Sprung mit herein.“ | 

Zufrieden trollte der Hofverwalter weg, der In- 
ſpektor folgte ſeinem Herrn, der oben an der Türe 
mit einem Knickſe von der alten Wirtſchafterin, der 
Wendſchuchen, begrüßt wurde. 

„Herr Rittmeiſter, das Eſſen wartet.“ 

„Wenn ich noch eſſen ſoll, müſſen Sie mithalten, 
Schröder.“ 

Der ſchmunzelte. Aufs Eſſen legte er zwar weniger 
Wert, deſto mehr aber aufs Trinken. 

„Alſo keinerlei Unannehmlichkeiten vorgekommen? 
Nur raus mit der Sprache, wenn Sie mir vielleicht in 
Baden-Baden die gute Laune nicht verderben wollten!“ 

„Nichts, Herr Rittmeiſter! Der Roggen iſt prächtig 
herein, das Obſt hat freilich gelitten, und die Kartoffeln 
werden auch nur mittel ſein.“ 

„Alles wird nie gut. Das Vieh iſt geſund?“ 

„Ein paar Kleinigkeiten nur — ein Zugochſe hat 
ſich verletzt, eine Zuchtſau iſt vorgeſtern eingegangen, 
allzuviel war ſie nicht mehr wert.“ 

„Und die Arbeiter?“ 

„Tun ihre Schuldigkeit. Ohne Rüffel kommt man 
natürlich nicht durch.“ 

„Sie mögen ja recht haben, Schröder. — Schenken 
Sie ſich nur ein, der leichte Moſel tut Ihnen nichts.“ 

„Ja, Herr Rittmeiſter, da haben wir noch ſo 'n 
Zuwachs bekommen. Wollte ihn nicht nehmen, aber 
ſein Vater, der alte Seibert, hat mich ſo gebeten, und 
da hab' ich gemeint, ſein Züngſter könnte ſo lange hier 
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bleiben, bis der Herr zurück iſt. Der Alte trägt mit 
ſolchem Stolze das Allgemeine Ehrenzeichen und iſt 
ſchon beim ſeligen Herrn Major ſo gut angeſchrieben 
geweſen, da wollte ich ihn nicht kränken.“ 

„Sie haben recht getan. Arbeitet der Zunge fleißig?“ 

„Fleißig und geſchickt. Aber — ich kenne ihn — 
den Winter, wenn's wenig Arbeit gibt, wird er ſich 
hier mit durchfreſſen, und im Frühjahre, wenn die Arbeit 
drängt, geht er durch.“ 

„Vielleicht wird er ruhiger.“ 

„Der nicht, Herr Rittmeiſter, der nicht! Geſeſſen 
hat er auch ein paarmal wegen Landftreicherei und 
Betteln —“ 

„Schröder, er kam um Arbeit zu ſuchen heraus aus 
der Großſtadt; er hat als Schuſter gelernt, will zeigen, 
daß er ſich gebeſſert hat. Möchten Sie, er ſtände in 
dunkler Nacht zwiſchen Natterheide und Orpensdorf 
und getraue ſich nicht herein?“ 

Der Inſpektor rutſchte auf ſeinem Stuhl unruhig 
hin und her. „Freilich nicht. Aber die anderen Ar- 
beiter —“ 

„Keiner ſoll ihn ſchmähen, keiner ihn ſchelten, 
ſonſt bekommt man's mit mir zu tun! Die ſtarken 
Stämme bedürfen der Stütze nicht, das machen Sie 
den Leuten nur recht deutlich.“ 

„Sie haben alle fo oft gefragt, ob der Herr Ritt- 
meiſter nicht bald wieder nach Hauſe käme.“ 

Orpensdorf ſtand auf und warf die Serviette auf 
den Tiſch. „Haben ſie das?“ 

„Jawohl, wir waren damals ja alle bange, Herr 
Rittmeiſter würden das Gut verpachten und weiter 
dienen.“ 

„Hier habe ich zu dienen, hierher hat mich das 
Schickſcl geſtellt. Und nun gute Nacht, Schröder!“ 
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Da ſtrahlten die Augen des Inſpektors. Feſt drückte 
er die ihm gereichte Hand und ging. 

Als ſich hinter ihm die Tür geſchloſſen, reckte ſich 
Karl Ehrenreich hoch auf. Ob der gute Schröder wußte, 
was für ein Lob er ſeinem Herrn gezollt? Orpensdorf 
hatte keine Scherereien mit kontraktbrüchigen Arbeitern, 
ſeine Geſindewohnungen waren in gutem Zuſtande, 
das Deputat reichlich, und er konnte doch ganz gut 
beſtehen, denn er hatte das nötige Betriebskapital zur 
Verfügung. Er ärgerte ſich immer, wenn feine Berufs- 
genoſſen über die Leutenot ſchimpften, denn ſie kamen 
zum guten Teile nur deshalb nicht vorwärts, weil ſie 
hohe Hypothekenzinſen zu zahlen hatten und über wenig 
Geldmittel verfügten. Welches Geſchäft ſoll aber ge- 
deihen ohne die nötigen Barmittel? 

Er nahm feinen Jagdͤhut und ging durch die Ställe. 
Sauberkeit herrſchte überall, der Futterzuſtand des 
Viehes war gut. Er nickte zufrieden. Dann betrat er 
den Herrſchaftsſtall, die Pferde lagen und ſchliefen, 
ſelbſt die Füchſe ſchon, denn der Kutſcher war die zwölf 
Kilometer von Oſterburg her ſcharf gefahren. 

Bei ſeinem Reitpferde, das er von der Truppe 
mitgebracht, blieb er ſtehen. „Sentor!“ Die Stute hob 
den Kopf, ſah mit den großen Augen ihren Herrn an, 
dann ging fie mit Donnergepolter hoch. Rechts und 
links klirrten die Halfterketten. 

Er ging durch eine Pforte hinaus in den Park, der 
im Schlummer lag, kein Blättchen rührte ſich, der 
Vollmond ſchien in den Teich. Er ſetzte ſich auf eine 
Bank und atmete ein paarmal tief auf. Das machte ihn 
ruhiger. Nun mochte das Schickſal ſeinen Lauf nehmen, 
er war kugelfeſt, mochte es ſtürmen, auf das Pflaſter 
des Lebens ließ er ſich nicht werfen. 
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Es gab in den nächſten Tagen viel zu tun, das 
Wetter fing an unbeſtändig zu werden, der Weizen 
mußte herein. Da ſah er, wie er ſich auf ſeine Leute 
verlaſſen konnte, denn ſie arbeiteten, daß ihnen der 
Schweiß in Strömen am Leibe herunterlief, und 
einer der fleißigſten war der junge Seibert. — 

Der Sonntag kam, ſtill lag der Wirtſchaftshof da, 
wie ausgeſtorben, nur drüben am Fenſter ſaß der alte 
Hofmeier mit der Pfeife auf der Bank vor dem hoch- 
gezogenen Weinſtock, deſſen Früchte nie reiften. 

Da eilten. Karl Ehrenreichs Gedanken nach Baden- 
Baden. Sie hatten es täglich, faſt ſtündlich getan, aber 
zum ruhigen Denken über Dinge, die die Wirtſchaft 
nicht betrafen, war er noch nicht wieder gekommen. 

Die ſtillen Sonntage auf dem Lande allein! Eine 
rechte Erholung waren ſie eigentlich nicht, und bei den 
Nachbarn herumzufahren, war auch nicht nach ſeinem 
Geſchmack. Höchſtens zu Egon Kruſemark. Aber 
immer konnte er dem auch nicht auf dem Halſe liegen, 
er hatte Weib und Kinder, war pflichttreu wie er. 
Manchmal hatte ſich ſchon ein Gefühl in ſeine Bruſt 
geſchlichen, wenn er drüben in Kruſemark das Glück 
ſah, faſt war es Neid; er wünſchte ſich einen häuslichen 
Frieden, aber — Karl Ehrenreich Orpensdorf war ein 
Grübler. Er faßte nicht zu mit beiden Händen. Wenn 
er glaubte, die Rechte gefunden zu haben, ging die 
Rechnung nie reſtlos auf. 

Aber nun glaubte er, er habe beſtimmt die Rechte 
gefunden, wenn ſie Gefallen am Landleben finden 
könne. Immer das „wenn“! Er machte eine ärgerliche 
Handbewegung und ſetzte ſich an den Schreibtiſch. 

Plötzlich umſpielte ein Lächeln ſeinen Mund, er, der 
gerade Junker, wollte einmal Diplomat ſein. Was die 
Liebe nicht alles fertig brachte! 
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„Verehrtes gnädiges Fräulein! 

Gar ſchnell mache ich von dem mir gewährten Rechte 
Gebrauch, Ihnen zu ſchreiben. Und ich glaube faſt, 
ich hätte es noch früher getan, wenn mich meine Arbeit 
nicht abgehalten hätte und die Ungewißheit, ob Sie 
noch in Baden Baden oder ſchon nach der Perle 
Thüringens, dem ſchönen Schwarzburg, übergeſiedelt 
ſeien. Sch denke, die würzige Wald- und Höhenluft 
wird Ihren Eltern wie Ihnen nach den Anſtrengungen 
der Kur recht gut tun, die wir alle ja ſo gewiſſenhaft 
durchgeführt haben. 

Der Fahrplan hat mich nun überzeugt, daß Sie den 
Rückweg nach Hamburg über Stendal nehmen werden, 
wenn nicht ein Beſuch Berlins in Ihrem Reiſeplan vor- 
geſehen iſt, und da möchte ich die unbeſcheidene Bitte 
ausſprechen, die Herrſchaften möchten für ein paar 
Tage unter meinem beſcheidenen Dache ihr Quartier 
aufſchlagen. Die Hauptarbeit iſt beendet, ich ſtehe 
ganz zur Verfügung und denke, ich werde auch in 
unſerer einſamen Gegend für Zerſtreuung ſorgen 
können. 

Seien Sie, bitte, bei Ihren Eltern, denen Sie mich 
angelegentlichſt empfehlen wollen, ein guter Für⸗ 
ſprecher. Dazu gehört allerdings, daß Sie ſelbſt ein 
wenig Luſt haben, mein ſtilles Heim kennen zu lernen. 

Mich aber werden Sie jederzeit finden als Ihren 
dankbar ergebenen 
Karl Ehrenreich Orpensdorf.“ 

Dann nahm er einen Briefumſchlag zur Hand und 
ſchrieb in großen, ſtarken Buchſtaben: „Fräulein Elfriede 
Wilten in Schwarzburg, Thüringen. Gaſthof zum 
weißen Hirſchen.“ 

And nun hatte er keine Ruhe mehr, er ließ anſpannen, 
fuhr nach Oſterburg und ſteckte den Brief ſelbſt in den 
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Poſtkaſten. Im Schritt ging es dann wieder heim, 
heute gab's ja nichts zu verſäumen. Er beſah ſich die 
Felder, fragte Bauern, die er näher kannte, nach dieſem 
und jenem und bekam freundliche Antworten. Za, 
der Orpensdorfer, das war ihr Mann! Das war einer 
von den Zuverläſſigen, auf den konnte man zählen. 
Vor kurzem war er in den Kreistag gewählt worden. 
Es haperte in der Altmark mit den Straßen, und 
Orpensdorf hatte auch keine, da war's gut, ſie ſchickten 
einen redegewandten Herrn in die Kreisvertretung, der 
am eigenen Leibe ſpürte, wie's zuging, wenn in der 
naſſen Zeit die einfachen Verbindungswege „boden 
los“ ſind. 

Als er nach Hauſe kam, meldete ihm der Diener: 
„Herr v. Krumke hat ſich telephoniſch für acht Ahr an- 
gemeldet. Frau Wendſchuch hat die nötigen Vor- 
bereitungen mit mir bereits getroffen.“ 

Da lachte Orpensdorf. „Na, dann iſt's ja gut!“ 
Die beiden wußten ſchon, dieſer Beſuch blieb lange, 
trank viel und gab anſtändige Trinkgelder. 


„Hallo, ſieht man dich mal wieder, Orpensdorf! 
Scheinſt ja ſchöne Sachen anzurichten!“ 

„Bin ich denn ein bunter Hund, der ſich nicht für 
'ne halbe Stunde aus dem Kreiſe entfernen kann, ohne 
daß man über ihn redet?“ 

„Du weißt doch — Land und Klatſch! Mich haben 
fie auch ſchon ein dutzendmal verlobt gejagt, und ich 
laufe immer noch ſehr fidel, ohne Anhang“ durch Gottes 
ſchöne Wunderwelt.“ 

„So beruhige dich alſo auch über mich, Krumke.“ 

„Werd' ich! Was macht die alte Wendſchuchen? 
Laß mich mal in die Küche gehen, ein paar Töne mit 
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ihr reden, hab' Sehnſucht nach ihrer guten Hummer- 
mayonnaiſe.“ 

Orpensdorf lachte. Krumke ging hinaus, er tat, 
als ob er hier zu Hauſe ſei. Er war ein guter Kerl, 
biederer Krautjunker, groß und dick für feine achtund- 
vierzig Jahre und ein Lebenskünſtler erſter Klaſſe, 
überall fand er die beſten Seiten heraus. 


Um ein Uhr nachts wurde er verladen. Orpensdorf 
ſchärfte dem Kutſcher ein, gleich nach Hauſe zu fahren. 
Aber er kannte ſchon den guten Krumke. Wenn der 
unterwegs aufwachte, gab er Befehl, noch Oſterburg 
einen Beſuch abzuſtatten; hatte der Löwenwirt ſchon 
zugemacht, trommelte er ihn heraus. 

Am Mittwoch brachte der Poſtbote einen Brief 
von Schwarzburg. 

„Geehrter Herr v. Orpensdorf! 

Wir danken für Ihren Brief und die freundliche 
Einladung. Meinem Vater bekommt das Klima hier gar 
nicht, ſo wunderhübſch Schwarzburg auch iſt. Außerdem 
rufen ihn ſeine Geſchäfte nach Hauſe. Wenn Sie uns 
nicht ſofort abſchreiben, kommen wir Montag nachmittag 
halb fünf Uhr in Oſterburg an und bleiben zwei, vielleicht 
auch drei Tage. Der reine Überfall — nicht wahr? 
Warum ſind Sie fo leichtſinnig und fordern das Schickſal 
heraus! 

Von uns allen die herzlichſten Grüße. Wir freuen 
uns ſehr, Sie wiederzuſehen, beſonders Ihre 

Elfriede Wilten.“ 

Orpensdorf faltete den Brief zuſammen. 

„Frau Wendſchuch!“ 

„Herr Rittmeiſter — Herr Rittmeiſter!“ 

Ihr Herr ſchrie ja, als habe er ein ganzes Regi- 
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ment Gardeulanen vor ſich. So ſchnell die alten 
Füße den ſtarken Körper tragen konnten, kam ſie 
gelaufen. 

„Wir müſſen ſchleunigſt alle Gaſtzimmer inſtand 
ſetzen.“ a 

„Kommt denn Einquartierung? Wir hatten doch 
erſt voriges Jahr welche.“ 

Er lachte. „Ja, wir bekommen Einquartierung: 
ein Herr, zwei Damen und eine Kammerzofe.“ 

Da klopfte die alte Wendſchuchen ſehr energiſch mit 
dem Küchenlöffel an ihre Schürze, ſah ihren Herrn von 
der Seite an. Sie roch den Braten. Die Leute hatten 
alſo doch nicht nur gequaſſelt! 


Der Kutſcher hatte die neue Livree an, den Füchſen 
war das gute Geſchirr aufgelegt, der Landauer im letzten 
Augenblick unter Orpendorfs Augen noch einmal blank 
geputzt worden. 

Nun ging Karl Ehrenreich mit großen Schritten auf 
dem Oſterburger Bahnſteig auf und ab. Zetzt fiel die 
Entſcheidung, und er war wahrlich nicht der Mann, 
der ſie leicht genommen hätte. | 

Pünktlich lief der Zug ein, am offenen Fenſter 
ſtand Elfriede Wilten, groß und ſchlank gewachſen, 
mit vollen, roten Lippen und ſtrahlenden, blauen 
Augen. Er riß die Türe auf, ſobald der Zug hielt. 
„Willkommen in meiner Heimat!“ 

Leichtfüßig ſprang das junge Mädchen aus dem 
Abteil und lachte. „Da wären wir!“ 

Orpensdorf war Herrn und Frau Wilten, nachdem 
er ſie begrüßt, beim Ausſteigen behilflich. 

„Schwarzburg leider nicht gut bekommen?“ fragte er. 

Der Senator richtete ſich auf, faſt überragte er 
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Orpensdorf. „Leider gar nicht gut. Ich habe nicht 
ſchlafen können.“ 

„O, das bedaure ich! — Ihnen aber, gnädige Frau, 
geht es vortrefflich?“ 

„So gut, wie es einer Frau gehen kann, die ihren 
Mann leiden ſieht.“ 

„Venn Fhr Herr Gemahl erſt feine gewohnte Tätig- 
keit wieder aufgenommen hat, wird ſich auch der Schlaf 
wieder einſtellen.“ 

„Das hoffen wir.“ 

Orpensdorf reichte Frau Wilten den Arm und führte 
ſie zum Wagen. 

Der Senator mußte ſich ſchwer auf ſeinen Stock 
ſtützen, aber er hielt ſich aufrecht. Viel eher hätte man 
ihn für einen alten Soldaten als für einen Großkauf— 
mann gehalten. Ein kleiner, aufwärts gedrehter, weißer 
Schnurrbart zierte ſeine Oberlippe, das graue Auge 
blickte ruhig und ſelbſtbewußt in die Welt, das breite, 
etwas vorſtehende Kinn verriet Energie. Frau Wilten 
war mittelgroß, kräftig, das braune Haar leicht ergraut, 
das Geſicht lang, die Züge edel, raſſig, die Naſe leicht 
gebogen, die Augen von brauner Farbe. Sie ent- 
ſtammte einer alten Bremer Patrizierfamilie. 

Der Kutſcher ſalutierte mit der Peitſche, während 
Karl Ehrenreich den Herrſchaften beim Einſteigen be- 
hilflich war. Elfriede war zu den Füchſen gegangen 
und gab ihnen Zucker. 

„Den habe ich mir vom Munde abgeſpart, Herr 
v. Orpensdorf.“ 

„Das hätten Sie nicht tun ſollen, gnädiges Fräulein.“ 

Ihre blauen Augen lachten ihn an. „Sie ſehen, 
zu welchen Opfern ich fähig bin.“ 

„Nun ſteig endlich ein, Elfriede!“ 

„ech komme ſchon, aber ich ſetze mich auf den Rückſitz. 
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Keine unangebrachte Galanterie, Papa! Du biſt 
Patient.“ 

Im Nu war fie im Wagen. Orpensdorf ſetzte ſich 
neben ſie, die Pferde zogen an. Bald war man zum 
Städtchen hinaus. 

„Alſo das hier iſt die Altmark — das Herz Preußens, 
wie Sie ſo ſtolz ſagen, Herr v. Orpensdorf!“ 

„Und mit Recht, denn von hier aus traten die 
Hohenzollern ihren Siegeszug an, nachdem ſie die 
ſtörriſchen Rochows — da hinter dem Walde liegt der 
Ort, heute heißt er Rochau — und wie die anderen 
alle hießen, gebändigt hatten.“ 

„Waren auch die Orpensdorfer gegen ſie?“ 

„Gewiß, und das konnte man ihnen nicht ver- 
denken. Der Adel ſaß hier frei und unbeſchränkt, nur 
in loſer Fühlung mit dem Reich, da hatte er ſich ſtolz 
entwickelt und wollte ſeine erkämpften Rechte ſich nicht 
beſchneiden laſſen. Und als wir unſeren Frieden mit 
den Hohenzollern gemacht, da haben wir auch auf 
Hunderten von Schlachtfeldern unſere Treue mit alt- 
märkiſchem Blute beſiegelt.“ 

„Sie haben noch mehr Verwandte hier in der 
Gegend?“ fragte Frau Wilten. 

„Im Genthiner Kreiſe, bei Schönhauſen, dem 
Bismarckſchen Gut. Mir gehört der Ahnenſitz.“ 

„Alſo ſehr alt — das Schloß?“ 

„Nein, Herr Senator. Schloß kann man es über- 
haupt nicht nennen. Ein Herrenhaus, erbaut vor reich- 
lich hundert Jahren auf alten Kellergewölben, die die 
Schweden im Dreißigjährigen Kriege nicht zerſtören 
konnten.“ 

„Eine geſchichtlich reiche Gegend.“ 

„Jede unſeres Vaterlandes iſt es wohl, denn wir 
Deutſchen waren doch nie einig, die Fremden tru- 
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gen ja mit Vorliebe ihre Streitigkeiten in unſeren 
Gauen aus.“ 

Man fuhr an Feldern vorbei, auf denen die Leute 
bei der Arbeit waren. 

„Die Dörfer machen einen wohlhabenden Eindruck,“ 
meinte der Senator. 

„Es geht den Leuten auch ganz gut, die Arbeit 
bringt ihren Lohn. Sie ſind aber nicht ſo ſtill, wie es 
in anderen Gegenden die Bauern ſind, ganz gewaltige 
Hitzköpfe gibt es unter ihnen.“ 

„Sind Sie auch einer?“ fragte Elfriede neckiſch. 

„Ich glaube nicht. Im Gegenteil, auf mir laſtet 
die ruhige Stimmung meiner altmärkiſchen Heimat.“ 

Sie ließ die Blicke über das Land gleiten, die weite 
Ebene wurde von einzelnen Waldſtücken unterbrochen, 
Dörfer ragten heraus, umſchattet von alten Bäumen, 
ein paar Windmühlen an jeder Ortſchaft; in der Ferne 
ſchloß ein leichter Höhenzug das Bild ab. 

Nachdenklich ſagte das junge Mädchen: „Jetzt ver- 
ſtehe ich Sie.“ 

Da wandte er ihr den Kopf zu. Wie ſchön ſie war, 
wie zart die Haut, wie voll ihr goldblondes Haar! 
Sein Herz ſchlug ſchneller. 

„Wir ſind alle Produkte unſerer Mutter Erde, ſie 
prägt uns ihren Stempel auf. Bedenken Sie — ſeit 
mehr als ſechshundert Fahren ſitzen wir nachweislich 
hier auf unſerer Scholle.“ 

„Das macht Sie ſtolz?“ 

„And froh. Zch glaube, müßte ich fie für immer 
verlaſſen, es wäre mein Tod. — Und nun nochmals 
herzlich willkommen in Orpensdorf! Hier beginnen 
meine Felder.“ 

Er ſagte es ſo treuherzig, daß ihm der nüchterne 
Senator Wilten warm die Hand ſchüttelte. | 
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„Aus Ihren Worten ſpricht Zufriedenheit, das 
ſchönſte Gut auf Erden.“ 

Mit Nachdruck erwiderte Karl Ehrenreich: „Ich will 
nicht mehr, wie hier als Deutſcher und als Chriſt meines 
Amtes walten.“ 

„Wer die Grenzen erkennt, den flieht die Enttäu- 
ſchung.“ 

„Ich werde mir Fhre Worte merken, Herr Senator.“ 

Der Wagen hielt vor dem Hauſe. 

Beim Eintritt in die kühle Diele ſtieß Elfriede einen 
Ruf der Überraſchung aus. 

„Der Väter Hausrat, gnädiges Fräulein.“ 

„And da oben Ihr Wappen! Wie heißt der Spruch?“ 

„Denn flage man mit Keullen tot, der nicht beffolgt 
der Ehr Gebott!“ 

„Draftiih — die alte Schreibweiſe, aber wahr!“ 

„Wie wir Orpensdorfer alle ſind, gnädiges Fräulein.“ 

Frau Wilten hatte die Lorgnette an die Augen 
geführt. Sie war etwas enttäuſcht. Erſt über die 
„langweilige“ Gegend und dann über das „Schloß“. 
Das war ja weiter nichts wie ein altes, langgeſtrecktes, 
einſtöckiges graues Haus und dieſer Hof mit dem rieſigen 
Miſthaufen und den vielen Ställen — entſetzlich! 

Karl Ehrenreich führte die Herrſchaften in den 
Speiſeſaal. 

„Auf das Gepäck müffen wir. noch eine halbe Stunde 
warten. Verbringen wir die Zeit bei einer Taſſe Tee.“ 

Die Flügel der Verandatür ſtanden offen, der Park 
mit den alten Bäumen, der Teich in der Mitte, auf der 
zwei Schwäne langſam dahinzogen, bot einen prächtigen 
Anblick. 

„Hier läßt ſich's ſchon leben, mein lieber Herr 
v. Orpensdorf,“ meinte der Senator. „Das reine 
Gemälde!“ 
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„Nicht wahr? Im Frühjahr iſt's noch ſchöner. 
Freilich im Winter liegt alles tot und ſtumm unter der 
Schneedecke.“ 

„Stimmt Sie das nicht melancholiſch?⸗ fragte Frau 
Wilten. 

„Nein, gnädige Frau, meiner Väter Land iſt immer 
ſchön.“ 

„Ja, Sie ſind beneidenswert,“ ſagte Herr Wilten. 
„Wären meine beiden Söhne zehn Fahre älter, ich 
glaube, ich kaufte mich auch noch an.“ 

„Sie ſollten es tun.“ 

Da ſah der Senator ſeine Frau an und lächelte. 
„Nein, das wird nicht möglich ſein.“ 

Elfriede lehnte an der Tuͤr und blickte mit glänzenden 
Augen hinaus in den Park. Ihre Bruſt hob und ſenkte 
ſich, der Mund war leicht geöffnet, die weißen Zähne 
blitzten. 

„Nun, gnädiges Fräulein?“ 

Sie ſah ihn an und antwortete mit leiſer Stimme: 
„Es iſt ſo ſchön hier.“ 


Die Gaſtzimmer lagen nach dem Parke zu im oberen 
Stockwerke. Elfriede war zeitig munter geworden. 
Es war ſechs, vor acht Uhr ſtanden ihre Eltern nicht auf. 
Die Sonne lockte zu einem Gange ins Freie, und — 
er würde wohl auch ſchon bei der Arbeit ſein. 

Sie ging durch den Park, dann durch die Ställe. 
Da hörte fie Hufſchlag und feine Stimme, dieſe volle, 
energiſche Stimme. Auf ſeinem hohen Braunen kam 
er durchs Tor auf den Hof geritten in leichter Sommer- 
joppe, eine weiße Schirmmütze auf dem Kopf, die das 
geſunde Braun ſeines Geſichts noch ſchärfer zur Geltung 
brachte. 
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„Guten Morgen, Herr v. Orpensdorf!“ 

„Schon auf?“ 

„Heute iſt's ja ſo herrlich!“ 

Er war zu ihr herangeritten. Sie ſchüttelten ſich 
die Hände und ſahen ſich in die Augen. Sie mußte 
den Blick ſenken, verlegen klopfte ſie den Hals der 
Stute. 

„Darf ich Ihr Führer ſein?“ 

„Gern, Herr v. Orpensdorf!“ 

Er ſchwang ſich aus dem Sattel und ſchlug das Pferd 
leicht auf die Kruppe. Da lief es allein nach dem 
Stalle. 

Sie gingen zuſammen durch die Wirtſchaftsräume. 
Er erklärte, ſie hörte zu und richtete dann und wann 
eine Frage an ihn, die ihr Intereſſe zeigte. 

„Später fahren wir mit Ihren Eltern über die 
Felder. — Haben Sie noch Luſt, einen Gang durch 
den Park mit mir zu machen?“ 

„Natürlich.“ 

Im Gemüſegarten naſchte fie von dem reifen 
Beerenobſt. Er brach ihr Blumen. Unter einer mäd- 
tigen Kaſtanie am Teiche deckte der Diener den Früh- 
ſtückstiſch. 

„Wie herrlich iſt es hier!“ rief ſie wieder. 

„Alſo meine Heimat gefällt Ihnen, Elfriede?“ 

Es war das erſte Mal, daß er ſie beim Vornamen 
nannte. 

Sie ſah auf die Blumen in ihrer Hand und nickte. 
Dann ſchlug fie den Blick voll zu ihm auf. 

Und er, der energiſche Mann, verſtand ſie und 
fragte doch nicht weiter. 

Da traten ihre Eltern auf die Veranda heraus. 

„Ich hoffe, die Herrſchaften haben gut geſchlafen,“ 
rief er hinauf. 
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„Brillant, Herr v. Orpensdorf.“ 

„Dann müſſen Sie mir ſchnell verſprechen, ein paar 
Tage länger zu bleiben, ſchon um meinen guten Freund 
Kruſemark und ſeine reizende Frau kennen zu lernen.“ 

„Wenn wir Ihnen nicht läſtig fallen — ich wär's 
imſtande.“ a 

„Sie bereiten einem einſamen Manne eine große 
Freude.“ 


Die Damen hatten ſich zurückgezogen, Karl Ehren- 
reich ſaß mit dem Senator noch bei einer Zigarre in 
ſeinem Arbeitszimmer. 

„Herr v. Orpensdorf, Sie ſind ein Mann, mit dem 
man ehrlich reden kann. Ich halte es nach dem, was ich 
bemerkt zu haben glaube, einfach für meine Pflicht, 
Ihnen reinen Wein einzuſchenken. Meine Tochter hat 
eine Affäre hinter ſich, eine böſe Affäre ſogar nach der 
Anſicht unſerer Kreiſe!“ 

„Ihre Tochter?“ 

„Ja — meine Tochter! Fünf Jahre iſt es her. Sie 
war noch ein Ding von ſiebzehn Jahren, da verliebte 
ſie ſich in den Sohn eines Hamburger Freundes von 
mir. Ein hübſcher, genialer Junge war's, aber bodenlos 
leichtſinnig. Sie tanzten viel zuſammen, ſpielten Tennis, 
und es hatten ſich bald Fäden hinüber und herüber- 
geſponnen. Da kam's ans Tageslicht, daß der junge 
Mann einen ganzen Sack voll Schulden hatte. Er wurde 
über das große Waſſer geſchickt. Meine Frau entdeckte 
gerade damals eine Menge Briefe, die meine Tochter 
mit ihm gewechſelt hatte. Elfriede wurde jeder weitere 
ſchriftliche Verkehr verboten, ſie weigerte ſich aber 
und erklärte in aller Gemütsruhe, ſie werde nun und 
nimmermehr von dem jungen Manne laſſen und be- 
käme Nachrichten von ihm aus zuverläſſiger Hand. 


Wir haben gebeten, wir haben gedroht — es hat alles 
nichts genützt. „Er hat mein Wort, ich das ſeine — 
wir halten, was wir verſprochen, war ihre beſtändige 
Antwort. Fünf Jahre haben ſie nicht wankend gemacht, 
bis — na, gerade heraus, Herr v. Orpensdorf, bis Sie 
unſere Pfade gekreuzt haben. Und nun kommt das 
Traurigſte. Ich habe Nachricht, daß der Sohn meines 
Freundes ſeit kurzem nach Oeutſchland zurückgekehrt 
iſt. Ich ſagte Ihnen ſchon, er iſt genial, ſingt gut, 
zeichnet vorzüglich, vor allem Karikaturen — wir haben 
uns manchmal die Tränen aus den Augen gelacht über 
ſeine Einfälle. Kommt noch eines hinzu: rückſichtslos 
iſt er bis zur Verzweiflung, wenn er fein Ziel er- 
reichen will.“ 

„Und Sie wiſſen nicht, wo er ſich augenblicklich 
aufhält?“ 

„Keine Ahnung habe ich, Herr v. Orpensdorf, 
trotz aller Bemühungen war nichts Beſtimmtes zu 
erfahren.“ 

Karl Ehrenreich ſtand auf und ging nachdenklich 
im Zimmer auf und ab. 

„Ihr Fräulein Tochter weiß, daß der junge Herr 
wieder in Deutfchland iſt?“ N 

„Wahrſcheinlich. — Offen geſtanden, ich habe nicht 
den Mut dazu, mit ihr darüber zu reden.“ 

„Sie ſoll es jedenfalls wiſſen! Sagen Sie es ihr, 
Herr Senator!“ ſtieß Karl Ehrenreich hart heraus. 

„Venn Sie meinen —“ 

„Ehrlichkeit gegen Ehrlichkeit! Ich halte die Sache 
nicht für ſchlimm, aber ſie kann es werden.“ 

„Mich würde es gar nicht wundern, wenn er eines 
Tages hier vorführe.“ 

„Das wird er wohl bleiben laſſen,“ erwiderte Orpens- 
dorf. 
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„Ich ſagte Ihnen doch ſchon — dem Menſchen iſt 
alles zuzutrauen.“ 

„Jedenfalls, Herr Senator, tut Shrerfeits ein 
Manneswort not. Zch aber danke Ihnen für Ihr 
Vertrauen. Sie haben es keinem Unwürdigen ge- 
ſchenkt.“ 

„Das weiß ich, Herr v. Orpensdorf.“ 


„Lieber Kruſemark! | 

Bei mir iſt Beſuch eingekehrt. Komm doch am 
Freitag zum Nachmittag und Abend zu uns — natürlich 
mit deiner lieben Frau, der ich meine beiten Empfeh- 
lungen zu Füßen lege. Orpensdorf.“ 

Ein Bote ritt mit der Einladung hinüber nach 
Kruſemark, denn wieder einmal ging das Telephon 
nicht. Er brachte herzliche Grüße und die Zuſage 
zurück. 

Elfriede zerkrümelte nachdenklich ein Stück Brot. 
Man ſaß beim zweiten Frühſtück. Ihr Vater hatte geſtern 
lange mit der Mutter geſprochen, und die hatte ihr 
Andeutungen gemacht. 

Alſo Hinrich Steffens war wieder im Lande! 
Auf ihren letzten Brief hatte er nicht geantwortet, 
ſondern ſich aufs Schiff geſetzt und war heimwärts 
gefahren. Das imponierte ihr. Sie ſtellte Vergleiche 
zwiſchen ihm und ihrem Gaſtgeber an. Grundpver- 
ſchieden waren ſie. Steffens übermütig, leichtſinnig, 
Orpensdorf ernſt und geſetzt. Neulich im Parke hatte 
ſie ihm das Sprechen wahrlich nicht ſchwer gemacht, 
aber er hatte das erlöſende Wort nicht gefunden — 
wahrſcheinlich hatte er von Hinrich Steffens gehört. 
Da wurde ihr bange. Neue Zweifel ſtiegen in ihr auf. 
War ſie geſchaffen zur Landedelfrau, die Sonntag für 
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Sonntag neben ihrem Gatten in der Kirche ſaß und 
zuhörte, wie der Herr Paſtor deutſch mit den Bauern 
ſprach? Oder eignete ſie ſich beſſer zur Frau eines 
Künſtlers, der heute bier, morgen dort fang, deſſen 
ſprühender Witz und geiſtreicher Stift ſich Freunde und 
Feinde ſchuf? Welche Gegenſätze! Und doch wurde ſie 
nicht mit ſich einig. 

„Ich möchte dich gern auf ein paar Worte ſprechen, 
Elfriede,“ ſagte ihr Vater und winkte ſie in eine Ecke. 

Sie fuhr zuſammen und wurde rot. Orpensdorfs 
Blick lag fragend auf ihr. 

„Hinrich Steffens iſt nach Deutſchland zurückgekehrt, 
mein Kind.“ 

„Mama deutete es mir geſtern an.“ 

„Wo er ſich aufhält, weißt du nicht?“ 

„Nein, Papa.“ N 

„Das iſt mir lieb. Als ehrlicher Mann habe ich 
Orpensdorf klaren Wein eingeſchenkt.“ 

„Ich habe es bemerkt.“ 

„Ich glaube, er würde trotzdem um dich freien, 


. wenn er wüßte, die Vergangenheit ſei tot in deinem 


Herzen.“ 

„Auch das glaube ich.“ 

„gſt fie tot?“ 

„Ich weiß es nicht, Papa.“ 

„Du weißt es nicht?“ 

„Möchteſt du, dein Kind würfe in wenigen Stunden 
über Bord, woran ſein Herz jahrelang gehangen hat?“ 

„Hier handelt ſich's um einen Würdigen und einen 
Unwürdigen.“ 

„Nach deiner Anſicht. Es braucht nicht die meine 
zu ſein. Reden wir ganz ruhig, Papa. Was hat Hinrich 
Steffens verbrochen? Er hat das Geld mit vollen Hän- 
den ausgegeben — ein Charakterfehler vielleicht in den 
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Augen eines ſtrengen Kaufmanns. Aber er ift ein 
Künſtler, er hängt nicht an der Scholle, am Geſchäfte, 
ſein Flug geht weiter.“ 

„Du meinſt, das ſei ein Vorteil, Elfriede?“ 

„Wer vermag das heute zu ſagen? Die Zukunft 
wird's lehren.“ 

„Die bei ihm auf ſehr unſicherem Boden ſteht.“ 

„Das tut ſie zweifellos. Sein Einſatz iſt ſein Leben. 
Er gewinnt viel oder verliert alles.“ 

„Wenn du nüchtern denken könnteſt, würde dir die 
Wahl, die ſich dir bietet, nicht ſchwer.“ 

„In mir fließt auch meiner Mutter Blut.“ 

„Was ſoll das heißen, Kind?“ 

„Glaubſt du, ſie hätte Genüge gefunden an der 
Seite eines Landjunkers, dem fein Stück Erdreich 
alles iſt?“ 

Da wurde dem Senator Wilten die Antwort doch 
ſchwer. „Herr v. Orpensdorf hat auch noch andere 
Intereſſen, an dir würde es liegen, ſie zu entwickeln.“ 

„Ich kenne ſie nicht und weiß nicht, ob ich mich 
jemals dazu eignen würde.“ 

„Aber einen leichtſinnigen Künſtler wähnſt du zeit 
ſeines Lebens auf rechtem Pfade führen zu können?“ 

„Wüßte ich das, hätte ich keine Zweifel.“ 

Der geſchickte Geſchäftsmann hatte den Punkt ge- 
funden, an dem er den Hebel einſetzen mußte. „Steffens 
wird dein Unglück werden, er wird dich bald vernach- 
läſſigen, deine beſtändige Gegenwart läſtig empfinden, 
nach menſchlicher Vorausſicht werden ſich Kinder ein- 
ſtellen, ſie hemmen naturgemäß feine und deine Be- 
wegungsfreiheit. Das Ende — ein unglückliches 
Leben!“ 

Nachdenklich nickte Elfriede mit dem Kopfe. „Das 
habe ich mir in der letzten Zeit oft geſagt.“ 
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„Und dennoch kannſt du dich nicht zu einem Ent- 
ſchluſſe durchringen?“ 

„Er hat mein Wort, Papa! Und wenn er einſt 
Bedeutendes leiſten würde, zerſtörte ſein Ruhm meine 
Ruhe hier.“ 

Wilten machte eine unwillige Handbewegung. „Auf 
deine jugendlichen Bedenken laß mich eingehend ant- 
worten. Er hat dein Wort — ſagſt du. Das hört ſich ſehr 
ſchön an. Meinſt du, Hinrich Steffens hat das ſeine in 
dieſes Wortes edelſter Bedeutung bis heute gehalten?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Und ich ſage dir — keinesfalls! Sch kenne ihn zu 
gut, ihn reizt der Widerſtand, den er bei deinen Eltern, 
in unſeren Hamburger Kreiſen findet. Führt er erſt 
feine Beute heim — ich gebrauche dieſes Wort ab- 
ſichtlich — wirſt du ihm weiter nichts als ein amüſantes 
Spielzeug ſein, das er von ſich werfen wird, hat er's 
eine Zeitlang beſeſſen.“ 

Da wirft Elfriede Wilten den ſchönen Kopf in den 
Nacken und erwidert erregt: „Das iſt eine Annahme, 
den Beweis vermagſt du nicht zu erbringen!“ 

„Meine Menſchenkenntnis ſagt mir es.“ 

„Du biſt Partei.“ 

„Etwa du nicht? — Sieh mal, Kind, was hätte ich 
wohl davon, deinem Herzenswunſch im Wege zu ſtehen, 
wenn ich glauben könnte, es ſei dein Glück? Deine 
beiden Brüder werden das Geſchäft übernehmen. 
Sie werden dich mit Liebe aufnehmen, kämſt du eines 
Tages gebrochen an Seele und Leib heim — das weiß 
ich ganz beſtimmt. — Warum mied mich denn der 
Schlaf? Weil ich in Sorge bin um dich; deshalb gab 
ich ſo ſchnell meine Einwilligung, hierher zu fahren. 
gch will dich geborgen wiſſen, denn ich habe Gründe 
zu glauben, meine Tage ſind gezählt.“ 
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„Vater!“ 

„Ja, ja, mein Kind. Du weißt auch, wir Hamburger 
Patrizier ſind ſtolz, dünken uns nicht weniger als ein 
Landjunker. Aber Herr v. Orpensdorf iſt ein Mann 
nach meinem Herzen, deshalb wünſchte ich wohl, du 
ergriffſt die Hand, die ſich dir hier entgegenſtreckt.“ 

Elfriede Wilten ſchwieg. Es zuckte in ihrem 
Geſicht. 

Ihr Vater legte den Arm um ihre Schulter. „Ich 
werde mit ihm ſprechen. Er wird dich nicht drängen, 
und wenn du willſt, bleiben wir noch einige Tage hier.“ 

„Papa, ich will ehrlich fein. Ich hatte aus Baden- 
Baden Hinrich Steffens geſchrieben, er möge mich 
freigeben, weil — nun du verſtehſt mich ſchon. Keine 
Antwort habe ich bekommen, er hat ſich alſo meinet- 
halben nach der Heimat aufgemacht. Erſt muß ich mit 
ihm ſprechen, dann ſollſt du meine klare Antwort 
hören.“ 


Die kommenden Tage waren nicht angenehm für Karl 
Ehrenreich. Er, den alle Welt hoch einſchätzte, der 
überall offene Türen fand, in jeder Familie mit Freuden 
als Schwiegerſohn willkommen geheißen worden wäre, 
er ſtand unter feinem eigenen Dache einer jungen Dame 
gegenüber, die ihm erſt Hoffnungen gemacht hatte und 
nun in Zweifel geriet, ob ſie ihn einem Menſchen 
vorziehen ſollte, der bis heute für minderwertig gehalten 
wurde. Das nahm ihm naturgemäß die Unbefangenbeit, 
ſeine Höflichkeit gegen Elfriede hatte etwas Geſuchtes, 
denn ſcharf gab er acht auf ſich, ob er nicht etwa zu 
weit ging, zu zutraulich wurde. 

„Laß uns abreiſen, Papa!“ ſagte Elfriede. 

„Wenn Herr und Frau v. Kruſemark hier geweſen 
ſind. Früher wäre unhöflich.“ 
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„Sie kommen morgen. Alſo jagen wir über- 
morgen.“ 

„Ich werde mit Herrn v. Orpensdorf ſprechen.“ 

Karl Ehrenreich fand kein Wort des Bedauerns, als 
ihm Herr Wilten feinen Entſchluß mitteilte. „Unter 
den gegebenen Umſtänden ſehe ich ein, daß es das beſte 
it,“ erklärte er. 

Der Senator hatte nur ſtumm genickt und dem 
Gaſtgeber die Hand gedrückt. 

Am nächſten Morgen — die Herrſchaften frühſtückten 
im Park — kam Frau Wendſchuch gelaufen. 

„Herr Rittmeiſter, Herr v. Krumke klingelte an!“ 
rief ſie ſchon von weitem. 

Er entſchuldigte ſich, ſtand auf und ging ins Haus 
ans Telephon. 

„Hier Orpensdorf!“ 

„Habe gehört, du hätteſt Beſuch und Kruſemarks 
kämen zum Nachmittag und Abend zu dir.“ 

„Stimmt!“ 

„Du, deine Gäſte muß ich mir unbedingt anſehen. 
Darf ich zum Abendbrot kommen?“ 

„Venn es dir Vergnügen macht — ſelbſtverſtändlich.“ 

„Aber ich hab' da ſeit vorgeſtern 'nen rieſig netten 
Kerl bei mir — darf ich den mitbringen?“ 

„Meinetwegen.“ 

„Allerſchönſten Dank und grüß mir die alte Wend- 
ſchuchen!“ 

Orpensdorf kehrte zum Frühſtückstiſch zurück. „Mein 
Freund Krumke hat ſich heute zum Abendeſſen angeſagt. 
Er bringt auch noch einen Freund mit.“ 

„So ohne weiteres?“ fragte Frau Wilten. 

„Gnädige Frau, wenn ich eingeladen würde, und 
die Herrſchaften einverſtanden wären, würde ich Sie 
eben auch mitnehmen.“ 
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„Findeſt du das nicht ganz nett?“ 

Frau Wilten ſchob die Unterlippe vor. „Offen 
geſtanden, lieber Mann, wir in Hamburg und Bremen 
täten das nicht.“ 

„Gnädige Frau, Sie vergeſſen, daß wir auf dem 
Lande ſind. In der Großſtadt laſſen ſich Antrittsbeſuche 
leichter machen. Aber wenn Ihnen ein zu großer Kreis 
nicht angenehm iſt, telephoniere ich gerne ab.“ 

„Aber Herr v. Orpensdorf, was denken Sie! Ich 
begreife ja — natürlich, ich kenne eben das Landleben 
gar nicht und wunderte mich nur über die mn 
Gaſtfreundſchaft.“ 

„Ich finde fie ſchön,“ warf Elfriede ein. 


Am Nachmittage kamen Kruſemarks. Orpensdorf 
empfing ſeine Gäſte auf der Diele. 

„Nein, wie ich geſpannt bin, die Herrſchaften kennen 
zu lernen!“ meinte Frau v. Kruſemark, eine kleine, 
lebhafte Dame mit einem ſpitzen Näschen und zierlichem, 
ſchön geſchwungenem Munde. Dabei ordnete ſie ſich 
vor dem Spiegel das durch die Wagenfahrt etwas 
zerzauſte dunkelblonde Haar. 

Egon ſah ſeinen Freund prüfend von der Seite an. 
Er war mit ſeiner Muſterung durchaus nicht zufrieden. 
Karl Ehrenreich machte einen nervöſen Eindruck, ſein 
Blick vermied den des Freundes. Er faßte ihn unterm 
Arm. „Alles ſcheint nicht in Ordnung zu ſein?“ 

„Ou haſt recht. Im übrigen bildet euch nur 
ſelbſt ein Urteil über die Herrſchaften, und haltet 
mir gegenüber mit der Wahrheit dann nicht hinter 
dem Berge.“ | 

Frau v. Kruſemark lachte und ſagte zu ihrem Manne: 
„Du kennſt doch unſern Freund. Dem hat irgend eine 


2 Novelle von Horſt Bodemer. 137 


Kleinigkeit nicht gepaßt, und nun verfällt er wieder 
einmal in feine Grübeleien.“ | 

Kruſemark antwortete feiner Frau nicht, Karl 
Ehrenreich mußte feines Erachtens eine große Ent- 
täuſchung erlitten haben. 

Sehr herzlich begrüßten Kruſemarks Wiltens. Der 
Senator war reizend. Seine Frau gebrauchte ſehr oft 
die Lorgnette und antwortete nachläſſig, als ſei ſie 
nicht ganz bei der Sache. Elfriede blieb ſtill, denn ſie 
ärgerte ſich über ihre Mutter. 

Orpensdorfs Stimmung wurde dadurch nicht beſſer. 
Daß auch gerade heute der burſchikoſe Krumke kommen 
mußte! Der würde den denkbar ee Eindruck 
auf Frau Wilten machen. 

Kruſemark ſchien ähnliche Gedanken zu haben, denn 
er fragte: „Wen bringt eigentlich der Krumke mit? 
Er telephonierte mir, daß er heute abend bei dir fei 
mit einem Freunde.“ 

„Keinen Schimmer habe ich.“ 

Egon Kruſemark lachte und wendete ſich an Frau 
Wilten. „Gnädige Frau, Sie werden ein Original 
kennen lernen. Ein durch und durch anſtändiger Kerl, 
etwas draſtiſch von Manieren, aber in jeder Lebenslage 
zuverläſſig bis ins Mark. Wo er helfen kann, da iſt er 
zur Stelle. Er ſchließt ſich gern und herzlich an die 
Menſchen an, freilich ſeine kleinen Fehler muß man mit 
in den Kauf nehmen, er nimmt nicht gern ein Blatt 
vor den Mund.“ 

„Ich kenne ſolche Herren allerdings nicht, aber ich 
geſtehe, ich bin auf Herrn v. Krumke ſehr geſpannt.“ 


Frau v. Kruſemark forderte Elfriede zu einem Gange 
durch den Park auf. 
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„Nun, wie gefällt Ihnen unſere Altmark?“ fragte 
ſie nach einer Weile. 

„Ganz gut. Ich bin noch ſo wenig auf dem Lande 
geweſen, Mama fand an der Einſamkeit nie Gefallen.“ 

„O, ſo einſam iſt's bei uns nicht! — Und Sie ſelbſt? 
Könnten Sie ſich daran gewöhnen, auf dem Lande zu 
leben?“ 

„Das läßt ſich ſchwer beurteilen nach einem ſo kurzen 
Aufenthalt.“ 

„Begreiflich. — Für eine verwöhnte junge Dame 
kommen natürlich eine Menge andere Umſtände noch 
in Frage.“ 

Da blieb Elfriede ſtehen, ſah Frau v. Kruſemark 
feſt in die Augen und ſagte: „Ich bitte herzlich, verſuchen 
Sie nicht mehr aus meinen Worten herauszuhören, 
als ich ſagen möchte. Sie könnten leicht aus meinen 
Antworten falſche Schlüſſe ziehen, und das möchte 
ich unter allen Umſtänden vermeiden.“ 

Frau v. Kruſemark reichte ihr treuherzig die Hand. 
„Sie haben einen Kummer. Ich achte ſelbſtverſtänd- 
lich Fhren Wunſch, möchte Sie aber bitten, trotz der 
Kürze der Zeit, die wir uns kennen, mich als Ihre 
Freundin zu betrachten. Vielleicht erinnern Sie ſich 
der Stunde, wenn Sie einmal nicht weiter wiſſen.“ 

Da unterdrückte das junge Mädchen mit Mühe 
ein Schluchzen. 

Frau v. Kruſemark ging noch lange mit ihr im Parke 
ſpazieren und verſuchte ſie durch harmloſe Geſpräche 
aufzuheitern. 


„Immer noch nicht fertig, Mann mit dem ſchönen 
Vornamen Hinrich?“ 

„Gleich, Herr v. Krumke, gleich!“ 

„Na, 's wird auch Zeit!“ 


0 Novelle von Horft Bodemer. 139 


Krumke ftand im Zimmer feines Gaſtes, der ſich 
fein glattrafiertes Geſicht mit einer duftenden Eſſenz 
abrieb. 

„Menſch, Sie ſtinken ja wie ein Moſchusochſe!“ 

„Was haben Sie ſonſt noch an mir auszuſetzen?“ 
lautete die lachend geſtellte Frage. 

„Nun, ich ließe mir an Ihrer Stelle einen Schnurr- 
bart ſtehen. Ihr Geſichtserker iſt nämlich reichlich groß.“ 

„Geht nicht wegen meines Berufes.“ 

„Stört denn die Manneszierde bei der Gröhlerei?“ 

„Oft werde ich in Rollen auftreten müſſen, in denen 
ich keinen Schnurrbart tragen darf.“ 

„Was wollen Sie bloß auf der Bühne?“ 

„Aufregungen erleben, mein lieber Herr v. Krumke, 
— Abenteuer!“ 

„Sie ſind verrückt! Wenn Sie ohne Krach nicht 
leben können, findet ſich doch auch noch anderweitig 
Gelegenheit dazu.“ 

„Weiß ich. Werden ſich perſönlich davon überzeugen 
können — ſogar bald!“ ö 

„Vas Sie nicht ſagen! — Herr, mir ſoll's recht ſein! 
— Fahren Sie nur endlich in Ihren Rock, es wird 
allerhöchſte Eiſenbahn!“ 

Ruhig blickte der Künſtler ſeinen Gaſtfreund an. 
Hinrich Steffens war hoch und hager, das Geſicht von 
bleicher Farbe, Haar und Augen braun, der Mund 
reichlich groß. „Herr v. Krumke, es iſt eine eigene 
Sache um den Zufall. In Berlin mußten Sie mit mir 
Zimmer an Zimmer wohnen. Sie ſelbſt ſuchten meine 
Bekanntſchaft — nicht ich!“ 

„Was ſoll denn das heißen, Mann der Lieder und 
Geſänge? Quatſchen Sie doch kein Blech!“ 

„Sie werden noch heute einſehen, daß ich kein — 
Blech geredet habe.“ 
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Krumke packte ihn am Arm. „Nu aber los!“ 

Auf der Fahrt war Steffens ſehr ſtill, er ſaß zurück- 
gelehnt mit ernſtem Geſicht im Wagen und antwortete 
auf Krumkes Fragen nur einſilbig. 

„Hören Sie, wenn Sie ſich auch in Orpensdorf 
wie 'ne Trauerlampe benehmen, kann ich mit Ihnen 
keinen Staat machen!“ 

„Sie werden ſich über mich wundern.“ 

„Hoffentlich! Mitunter ſind Sie ja ein ganz paſſabler 
Kerl.“ 5 
„Ich danke für das Kompliment!“ 

Um Steffens Lippen lag ein höhniſcher Zug. 


„Es iſt gleich acht Ahr. Krumke kommt mit ſeinem 
Gaſte zum Abendbrot,“ ſagte Orpensdorf. „Wir 
können uns einſtweilen ſetzen.“ 

Kaum hatten ſie Platz genommen, trat Krumke mit 
Hinrich Steffens in die Verandatür. 

Wilten ſprang auf. Seine Frau ließ ſprachlos die 
Lorgnette ſinken, Elfriede ſaß zitternd und bleich auf 
ihrem Stuhle. 

Da wußte Karl Ehrenreich v. Orpensdorf, wer der 
Gaſt ſeines Freundes war. 

Elfriede erhob ſich, aber ſie konnte keinen Schritt 
gehen, ihre Hand umkrampfte die Stuhllehne. 

Scharf rief ihr die Mutter zu: „Setz dich!“ 

Krumke lachte über ſein ganzes, volles Geſicht. 
„Lieber Karl Ehrenreich, ich ſtelle dir meine neueſte 
Bekanntſchaft vor, Herrn Hinrich Steffens aus Ham- 
burg oder Amerika, ſo ganz klug bin ich noch nicht 
daraus geworden.“ 

Da ſagte Orpensdorf auch ſchon ruhig: „Herr 
v. Krumke — Herr Senator Wilten — Sie, Herr 
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Steffens, ſind ja wohl meinem Gaſte ſchon von Hamburg 
her bekannt?“ 

„Gewiß.“ 

„Leider!“ ſtieß Wilten hervor. | 

Das war zu viel für den braven Krumke. Er blickte 
die beiden Herren verſtändnislos an. 

„Wie konnten Sie es wagen?“ fuhr Wilten fort. 

„Darüber bin ich Ihnen keine Rechenſchaft ſchuldig, 
Herr Senator. Ich komme als Gaſt in dieſes Haus. 
An Herrn v. Orpensdorf wird es liegen, ob er mir 
Gaſtfreundſchaft gewähren will oder nicht.“ 

Förmlich erwiderte Karl Ehrenreich: „Sie wußten, 
daß Sie unter den obwaltenden Umſtänden nicht gerade 
gern hier geſehen werden würden. Sie ſind trotzdem 
gekommen, alſo bleiben Sie. Zch wünſche nicht, daß 
man von mir ſagt, ich ſei jemals einer Anannehmlichkeit 
aus dem Wege gegangen oder unhöflich gegen meine 
Gäſte oder die meiner Freunde geweſen.“ 

„Lieber Orpensdorf, ich verſichere dir, ich werde 
aus der ganzen Geſchichte nicht klug.“ | 

„Davon bin ich überzeugt, lieber Krumke. Im 
übrigen, Herr Steffens hat keine ſilbernen Löffel ge- 
ſtohlen, es ſind Differenzen rein perſönlicher Art zwiſchen 
ihm und der Familie Wilten. — Alſo kommen die 
Herren — bitte!“ 

Er ſtellte die übrigen Herrſchaften vor. Mit Elfriede 
wechſelte Steffens einen Händedruck, Frau Wilten 
aber war direkt verletzend unhöflich gegen Krumke und 
ſeinen Gaſt. 

Steffens tat, als ſei ihm das gänzlich gleichgültig, 
er zog ſich einen Stuhl heran und nahm neben Elfriede 
Platz. „Volle fünf Jahre ſind ins Land gegangen, ſeit 
wir Abſchied voneinander genommen haben,“ ſagte 
er ruhig. 
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Der Senator vermochte ſich kaum zu beherrſchen. 
Orpensdorf verſuchte krampfhaft, mit Frau Wilten und 
Kruſemarks Gattin ein Geſpräch zu führen, es wollte 
ihm nicht recht gelingen. 

Steffens plauderte unbefangen mit Elfriede weiter 
und ließ ſich durch die einſilbigen Antworten, die er 
bekam, nicht im mindeſten ſtören. „Amerika iſt ſchön, 
die Leute ſind dort nicht verknöchert in ihren Anſichten 
wie bei uns, wer etwas leiſtet, vor dem ſpringen alle 
Türen auf. Bei Vanderbilt habe ich bei einer Wohl- 
tätigkeitsvorſtellung geſungen, Louried war da, wollte 
mich engagieren, aber da bekam ich einen Brief aus 
Deutſchland, der mich ſchleunigſt zurückrief.“ 

„Haben Sie denn drüben Fhre Stimme weiter 
ausbilden laſſen?“ 

„Das verſteht ſich. Ich wurde zwar von daheim 
ſehr knapp gehalten, aber mein Zeichentalent warf 
mir genügend Schätze in den Schoß, ſo daß ich ein 
ſorgenfreies Leben führen konnte.“ 

„Und Sie waren zufrieden?“ 

„Man iſt immer zufrieden, wenn man ein Ziel 
vor Augen hat.“ 

Da fiel ihm aber der Senator in die Rede. „Ihr 
Ziel kenne ich, und ſolange ich noch zu reden habe, 
werden Sie es nicht erreichen.“ 

„Ich bin nicht hierher gekommen, um mich mit 
Ihnen zu zanken,“ erwiderte Steffens leichthin. 

Nun war es auch mit Orpensdorfs Ruhe vorbei. 
„Sie ſind mein Gaſt wie Herr Wilten. Aber ich muß 
Sie dringend bitten, fein ehrwürdiges Alter zu re- 
ſpektieren. Sie ſind hier nicht bei einem amerikaniſchen 
Kröſus, ſondern bei einem deutſchen Edelmann.“ 

Hinrich Steffens lachte hell auf. „Ich will Ihnen 
nicht länger läſtig fallen. Meinen Zweck habe ich erreicht, 
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die nächſten vierzehn Tage wohne ich in Berlin im 
Hotel Windſor. Vielleicht intereſſiert es Fräulein 
Wilten. — And nun verzeihen Sie, Herr v. Orpensdorf, 
daß ich Ihre beſchauliche Ruhe geſtört habe. Verzeihen 
auch Sie mir, Herr v. Krumke, aber der Zufall war 
ſtärker als ich. Meine Koffer ſind gepackt, ich hole ſie 
jetzt, fahre nach der Bahn und ſchicke Ihnen den Wagen 
zurück.“ 


In ſeinem Zimmer hatte am Abend der Senator 
mit Elfriede im Beiſein ihrer Mutter eine Ausſprache. 
Sie begann recht ruhig. 

„Es waren peinliche Minuten, die wir durchmachen 
mußten. Um deinetwillen haben wir ſie ertragen. 
Ich denke, nun iſt dir die Binde von den Augen gefallen.“ 

Das junge Mädchen ſah zum Fenſter hinaus in den 
Park und ſchwieg. 

Frau Wilten ſuchte zu vermitteln. „Du ſollteſt 
das Kind jetzt in Ruhe laſſen, es iſt in der letzten Zeit 
reichlich viel auf fie eingeftürmt. Überſtürzen wäre 
jetzt das allerſchlimmſte.“ 

„Ich will von meiner Tochter weiter nichts als die 
klare Antwort hören: ich bin fertig mit Hinrich Steffens 
auf Zeit und Ewigkeit!“ 

Raſch drehte ſich Elfriede um. „Dieſe Antwort kann 
ich dir heute nicht und nicht morgen geben, Papa.“ 

„Das heißt mit dürren Worten, du lehnſt die Wer- 
bung Orpensdorfs ab?“ 

„Nein. Sch bin mir nur noch nicht klar, was ich tun 
ſoll. Bitte, laß mir Ruhe!“ 

„Glaubſt du, daß ein Mann wie unſer Gaſtgeber 
zwiſchen ſich und dem Abenteurer wählen läßt? Da 
verzichtet er lieber, denn zwei Welten ſtehen ſich in 
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dieſen zwei Männern gegenüber, und wer der einen 
zuneigt, iſt für die andere verloren.“ 

Frau Wilten wünſchte für ihre Tochter nicht die 
eine und nicht die andere, ſie hoffte, Elfriede würde 
einen vornehmen Großkaufmann in Hamburg heiraten. 
Unter den Freunden ihrer beiden Söhne waren junge 
Männer, die vortrefflich für ihre Tochter gepaßt hätten. 
Die Affäre Steffens mußte allerdings erſt endgültig 
aus der Welt geſchafft ſein. 

„So dränge doch das Kind nicht ſo!“ ſagte ſie. 

„Ich wünſche weiter nichts als eine Erklärung, daß 
Steffens für Elfriede erledigt iſt.“ 

„Die kann ich noch nicht geben,“ erklärte Elfriede feſt. 

Der Senator erhob ſich. „Dann freilich will ich 
ſofort hinunter zu Herrn v. Orpensdorf gehen und 
mit ihm ehrlich reden. Er hatte ein Recht anzunehmen, 
unſer Kommen hierher habe mehr zu bedeuten als ein 
gewöhnlicher Beſuch.“ 

„Ja, tu das,“ ſagte Frau Wilten. „Elfriede würde 
doch niemals in dieſer Abgeſchiedenheit hier ihr Glück 
finden.“ 

„Und ein beſſerer Gefährte fürs Leben wird nie 
um ihre Hand anhalten, füge ich hinzu. Aber es ſei. 
Nur macht mir keine Vorwürfe, wenn ihr einſt bereuen 
ſolltet, was jetzt tun zu müſſen mir als Ehrenmann 
ſchweren Kummer bereitet.“ 

„Papa!“ | 

„Du wünſcheſt?“ 

„Sag ihm, ich bäte um eine Bedenkzeit, ich — ich — 
kann wahrhaftig das entſcheidende Wort jetzt nicht aus- 
ſprechen!“ 

„Orpensdorf wird ſich unter dieſen Umftänden für 
das Varten ein für allemal bedanken, aber ich will 
mein möglichſtes verſuchen.“ 


2 Novelle von Horſt Bodemer. 145 


Der Senator ſuchte ſofort den Hausherrn auf. 

„Haben Sie Zeit und Luſt, mir ein paar offene 
Morte zu geſtatten?“ fragte er, gerade auf fein Ziel 
losgehend. 

„Ich habe mir gedacht, Herr Senator, daß Sie heute 
abend noch eine Ausſprache vor Ihrer Abreiſe mit mir 
ſuchen würden.“ 

„Und ich befinde mich in der allerunangenehmſten 
Lage. Meine Tochter kann ſich weder zu einem Za 
noch zu einem Nein entſchließen. Das plötzliche Er- 
ſcheinen dieſes Herrn Steffens hat ſie ſehr erregt.“ 

„O, das bedaure ich.“ 

„Bitte, keine konventionellen Redensarten zwiſchen 
uns, Herr v. Orpensdorf, denn ich denke, wir ſchätzen 
uns beide höher ein.“ 

„Das ſoll heißen, Herr Senator: warten wir die 
Zukunft ab.“ 

„Wenn Ihre Liebe zu meiner Tochter ſo ſtark iſt, 
daß ſie dies verträgt.“ 

„Eine harte Prüfung iſt's auf jeden Fall, die mir 
auferlegt wird.“ 

„Nach der öffentlichen Bloßſtellung heute abend — 
allerdings. Ich habe meiner Tochter auseinander- 
geſetzt, daß ein Mann wie Sie unmöglich mit einem 
Steffens ſich — verzeihen Sie den Ausdruck, ich finde 
im Augenblicke keinen anderen — in engere Konkurrenz 
einlaſſen wird.“ 

„Ich kann mich in die Lage Ihrer Tochter hinein- 
verſetzen. Nach fünf Fahren, gerade im entſcheidenden 
Moment, taucht der Mann, der der erſte war, Gefühle 
in ihr zu wecken, plötzlich auf, zeigt Mut und Geiftes- 
gegenwart, iſt intereſſanter als ich — ſo etwas verfehlt 
nie, Eindruck zu machen.“ 

„Ihr mildes Denken imponiert mir.“ 

1910. VIII. 10 


146 Der Orpensdorfer. o 


„Vielleicht iſt auch ein wenig Selbſtſucht dabei. 
Ganz klar ſehe ich heute auch noch nicht.“ 

„So darf ich Sie bitten, uns ein gutes Gedenken 
zu bewahren, und wenn die Stunde, die ich herbei— 
ſehne, doch noch ſchlagen ſollte, werden Sie nicht ihr 
Herz durch Stolz verhärten laſſen, ſo ſchwer verwundet 
meine Tochter Sie auch hat?“ 

„Herr Wilten, aus jeder Prüfung ſollen wir geläutert 
hervorgehen. Prüfen wir uns alle, die Zukunft liegt 
in Gottes Hand.“ 

Ruhig hatte es Karl Ehrenreich geſagt. Er ſtreckte 
dem Senator die Hand entgegen. 

„Ja, Sie haben recht. Stellen wir alſo die Zukunft 
Gott anheim!“ 


Weder Elfriede noch Orpensdorf fanden in dieſer 
Nacht Schlaf. Sie hatte geglaubt, ſie habe ihre erſte 
Liebe überwunden, und nun wurde ihr klar, ihr Herz 
hing noch mit tauſend Fäden an dem Freunde ihrer 
erſten Jugend. Aber ungeteilt gehörten ihm ihre 
Empfindungen nicht, denn Karl Ehrenreichs ſchlichte, 
ruhige Werbung hatte einen tiefen Eindruck auf ſie 
gemacht. Ihr Temperament zog ſie zu Hinrich Steffens, 
ihr Verſtand zu Orpensdorf. Wer von ihnen verbürgte 
ihr das Glück? Dieſe Widerſprüche konnte nur die Zeit 
aus der Welt ſchaffen. Sie ſah keinen Ausweg. Da 
weinte ſie bitterlich. 

Und Orpensdorf preßte die heiße Stirn an die 
Fenſterſcheibe und ſah hinaus in die Nacht. Im tiefen 
Frieden lag der große Wirtſchaftshof vor ihm. Spät 
hatte ſich die Liebe bei ihm eingeſtellt, nun rüttelte ſie 
mächtig an ſeinem Herzen und ſeinen Sinnen. 

Er ging in den Stall, fattelte ſelbſt und ritt nach- 
denklich über ſeiner Väter Land. Wer würde es erben 
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nach ihm? Ein Namensvetter, mit dem er kaum noch 
verwandt war. Sollte er hier weiter einſam hauſen, 
arbeiten für fremde Menſchen, die ſeinem Herzen nicht 
nahe ſtanden, bis er ſich alt und grau zum Sterben 
legte? 

Endlich ritt er nach Haufe zurück. Elfriede hörte den 
Hufſchlag, ſie wußte, wer außer ihr in dieſem Hauſe 
keine Ruhe gefunden hatte, und der Gedanke machte 
ihre B. uſt freier, gegen Morgen ſchlief fie ein. 


Karl Ehrenreich brachte ſeine Gäſte zur Bahn. 

„Kommen Sie nach Hamburg, ſo vergeſſen Sie nicht, 
uns aufzuſuchen,“ bat der Senator. 

„So nahe es iſt, ich habe dort nichts zu tun.“ 
„Nun, ich hoffe doch, wir ſehen Sie recht bald bei 
uns.“ 

Mit einer ſtummen Verbeugung dankte er, dann 
küßte er Frau Wilten die Hand. Zuletzt nahm er von 
Elfriede Abſchied. Und ihr verſchleierter Blick, ihr blaſſes 
Geſicht, das Zucken ihrer Mundwinkel ließen ihn 
hoffen. Aber als der Zug ſeinen Augen entſchwand, 
ſtand der Grübler Karl Ehrenreich v. Orpensdorf auf 
dem Bahnſteig und ſtarrte ins Leere. Ein paar Menſchen 
lachten. Er fühlte, wie fein Herz ſchmerzte, mit gejent- 
tem Haupte begab er ſich zu ſeinem Wagen zurück. 

„Schnell nach Hauſe, wir haben ein paar Tage 
gebummelt!“ rief er dem Kutſcher zu. 


Hinrich Steffens war nach Berlin zurückgekehrt, ſehr 
zufrieden mit ſich. Er kannte Elfriede Wilten gut genug, 
jetzt hieß es das Eiſen ſchmieden, ſolange es warm war. 
Er mußte ſingen, Aufſehen erregen und ihr auf irgend 
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eine Weiſe den Erfolg zu wiſſen tun. Aber jetzt fanden 
in den großen Kunſtſtätten weder Konzerte ſtatt, noch 
konnte er ſchnell auf einer Berliner Bühne auftreten. 
So geſchwind ließ ſich ein Gaſtſpiel nicht herbeiführen, 
er, der in Deutſchland noch völlig unbekannte Sänger, 
würde einen Abſchluß über Nacht keinesfalls zuſtande 
bringen können. 

Da zuckte ihm der Gedanke durch den Kopf: Fahr 
nach Hamburg und verſuche in der Vaterſtadt dein Heil! 

Zwei Stunden ſpäter ſaß er auf der Bahn und fuhr 
der alten Seeſtadt zu. Die Droſchke brachte ihn an 
ſeinem Elternhaus vorbei. Sollte er als „verlorener 
Sohn“ um Aufnahme bitten? Nein, das hätte weder 
ihm noch Elfriede Wilten zugeſagt. Er ſtieg in Streits 
Hotel unter dem Namen Harmſen ab und durch- 
blätterte die Hamburger Zeitungen. Er las und las, 
ja, was wollte er eigentlich? 

„Kellner, einen Kognak und das Adreßbuch!“ 

Er ſchlug im Anhang unter Agenten nach. Vielleicht 
konnte ihm, dem Sohne des reichen Reeders Klaus 
Steffens, einer behilflich fein, in irgend einem an- 
ſtändigen Saale öffentlich zu ſingen. Ein paar tauſend 
Mark hatte er in der Taſche, er wollte ſich's gern etwas 
koſten laſſen, wenn er nur zum Ziele kam. 

Von einem Agenten fuhr er zum anderen, fie ver- 
tröſteten ihn, denn jetzt ſei es noch zu früh, im Winter 
aber eine Leichtigkeit, ſeinen Wunſch zu erfüllen, wenn 
er wirklich Tüchtiges leiſte. 

„Das nützt mir nichts, binnen acht Tagen muß ich 
hier öffentlich vor dem guten Hamburger Publikum 
geſungen haben.“ 

Man bedauerte. Unbeirrt fuhr er weiter. 

Ein kleines altes Männchen machte ihm endlich 
Hoffnungen. „Es findet in der Nikolaikirche hier ein 
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Wohltätigkeitskonzert ſtatt, die Damen der erſten Ham- 
burger Geſellſchaft haben es arrangiert zum Beſten 
der Witwen und Waiſen Hamburgs, vielleicht könnten 
Sie dabei ankommen, wenn Sie ſich beim Organiſten 
der Kirche, Profeſſor Hans Meyer, melden. Freilich 
irgendwelche Bezahlung erfolgt nicht.“ 

„Darauf lege ich keinen Wert, wenn es ſich um 
eine wohltätige Veranſtaltung handelt. Ich werde 
Ihren Rat befolgen, danke ſehr!“ 

Sofort ſtellte er ſich unter dem Namen Erich 
Harmſen dem Profeſſor vor. 

„Nie gehört. Aber wenn Sie was Tüchtiges leiſten, 
— warum nicht?“ 

„Wollen Sie mich begleiten? Sch bin ſofort bereit, 
Ihnen eine Probe meines Könnens zu geben.“ 

„Was wollen Sie ſingen?“ 

„Zunächſt etwas, das ich geübt habe. Sind Sie mit 
mir zufrieden, ſo machen Sie, bitte, Vorſchläge. — 
Wie wäre es, ich ſänge Ihnen etwas aus Tannhäuſer?“ 

„zit natürlich nichts für die Kirche, aber laſſen Sie 
hören.“ 

Der Profeſſor ſchlug ein paar Takte an. Steffens 
fang. Als er geendet, ſchob der Profeſſor feine gold- 
beränderte Brille auf die Stirn und ſchüttelte ſeine 
graue Mähne. 

„Harmſen heißen Sie — Harmſen?“ 

„Na ja, warum denn nicht?“ 

„Junger Mann, Sie tragen ja eine Goldgrube in 
Ihrer Kehle herum.“ 

„Das weiß ich.“ 

„Sind Sie denn noch nie öffentlich aufgetreten?“ 

„In Oeutſchland noch nicht, aber in New Vork 
habe ich in ein paar Konzerten geſungen.“ 

Da wurde der kleine Herr lebhaft, mit geſpreizten 
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ingern fuhr er ſich durch fein langes Haar und lief 
aufgeregt im Zimmer umher. „Eine Senſation gibt's 
— eine Senſation! Meine freie Zeit ſteht Ihnen zur 
Verfügung, wir werden tüchtig üben, in vier Tagen 
findet das Konzert ftatt. — Alſo was wollen Sie fingen?“ 

„Was Sie wünſchen, Herr Profeſſor.“ 

„Wenn Sie das alte, herrliche Lied ſingen würden: 
Das iſt der Tag des Herrn.“ 

„Probieren wir gleich — haben Sie die Noten da?“ 

„Natürlich.“ 

Nach einer halben Stunde verließ Hinrich den 
Profeſſor. Der rieb ſich die Hände. Kopfſtehen würden 
die kunſtverſtändigen Hamburger, einfach Kopfſtehen. 
Und er hatte dieſe Kehle entdeckt! 

geden Tag wurde geübt. Dann ſollte die Probe in 
der Kirche ſtattfinden. 

„Aber nicht mit den anderen zuſammen!“ erklärte 
Hinrich. 

„Nein, nein, die Aberraſchung ſoll gründlich werden. 
Aber eine Notiz bringe ich in die Zeitungen, damit die 
Leute auf Sie aufmerkſam werden und das Konzert 
auch einen klingenden Erfolg abwirft.“ 

„Immerzu. Seien Sie aber mit Ihren Andeutungen 
etwas geheimnisvoll — das zieht!“ 

Der kleine Profeſſor rieb ſich vergnügt die Hände. 
„Werde ich, werde ich!“ — 

Nun kam für Hinrich Steffens die ſchwerere Auf- 
gabe, Elfriede Wilten zu veranlaſſen, das Konzert zu 
beſuchen. Aber wie? Ach was, er war einfach frech 
und telephonierte fie an. 

Und es gelang über Erwarten gut, ſie erkannte ihn 
ſofort an der Stimme. „Hinrich — du biſt's?“ 

„So ſchrei doch nicht ſo! Trage Sorge, daß deine 
und meine Verwandten in die Nikolaikirche am Sonn- 
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abend zum Wohltätigkeitskonzert kommen; aber erwarte 
mich nicht, ich ſinge unter dem Namen Harmſen! — 
Schluß!“ ö 

Wie gelähmt ſtand Elfriede Wilten noch eine ganze 
Zeit lang am Telephon. Er ließ ihr alſo keine Ruhe, 
wollte ſie zwingen. Sie fing an, ſich vor ihm zu fürchten 
— und ſtand doch unter ſeinem Bann. 


Elfriede Wilten hatte getan, was Hinrich Steffens 
gefordert. Sie hatte ſich dagegen geſträubt — ver- 
gebens. Immer wieder mahnte eine innere Stimme: 
Sei nicht ſchwach! Mag er zeigen, was er kann! — Und 
wenn er wirklich Hervorragendes leiſtete? Wenn er 
dann in ihrer Eltern Haus kam? Furcht ließ ihr Herz 
ſchneller ſchlagen, und doch ging ſie zu Grete Steffens. 

„Kommt ihr zum Wohltätigkeitskonzert in die 
Nikolaikirche am Sonnabend?“ 

„Es wird nichts Beſonderes ſein. Aber wenn du 
hingehſt, könnte ich mich dir ja anſchließen.“ 

„Und deine Eltern?“ 

„Sie werden ſchwerlich Luſt haben.“ 

„Wir erſten Familien ſind faſt verpflichtet, uns bei 
ſolchen Gelegenheiten ſehen zu laſſen.“ 

„Kommen denn die deinen?“ 

„Mama ganz beſtimmt, und ich denke auch Papa 
und meine Brüder.“ 

Zu Hauſe hatte ſie noch gar nicht gewagt, von dem 
Konzert zu reden. 

Grete Steffens nahm einen Bleiſtift zur Hand und 
notierte ſich Tag und Stunde. Dann ſah ſie Elfriede 
Wilten ins Geſicht. „Hinrich hat euch bei Herrn v. Orpens- 
dorf überfallen.“ 

„Leider — es war nicht ſchön von ihm.“ 
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„Wir haben Angſt, er bringt uns auch noch in 
Verlegenheiten.“ 

Elfriede verteidigte ihn vorſichtig. Grete durfte 
nicht ahnen, daß er in Hamburg war und im Konzerte 
ſang. „Man ſollte ihm endlich ſeine Jugendſtreiche 
verzeihen, wenn er beweiſt, daß doch was an ihm iſt.“ 

Grete ſah ihre Freundin mit großen Augen an und 
ſchüttelte den Kopf. „Dein Vater hat geſagt, du hätteſt 
immer noch Intereſſe an Hinrich.“ 

„Darum ſoll ich das leugnen? Er war mir ein guter 
Freund meiner erſten Jugend.“ 

„Und dieſer Orpensdorf? — Verzeih die offene 
Frage.“ 

„Iſt ein ehrenwerter, ſchöner Mann von tadelloſen 
Manieren, von großer Pflichttreue.“ 

„Trotzdem haſt du dich nicht entſchließen tonnen? 

„Ehrlich geſagt, Grete — noch nicht! Mein Vater 
hat euch gewiß ſchon Auskunft gegeben, tu mir alfo 
den Gefallen und rede von anderem.“ 

„Ans macht's nervös, daß Hinrich wieder in Oeutſch- 
land iſt. Er liebt, wie er bewieſen hat, immer noch die 
Überrafhungen.“ 

„Das iſt ein Zeichen von Kraft.“ 

„Oder von Oreiſtigkeit. — Laſſen wir aber das 
Thema fallen, es kommt doch nichts Erfreuliches 
heraus.“ 

Die beiden jungen Damen unterhielten ſich noch 
eine Weile, dann brach Elfriede Wilten auf. 

„Telephonier mir heute nachmittag, ich werde 
dann die Karten beſtellen. Wir wollen doch nebenein- 
ander ſitzen.“ 

„Mein möglichſtes werde ich tun, daß die Eltern 
mitkommen.“ — 

Am Abend ſagte Elfriede daheim ſo nebenbei: 
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„Übermorgen iſt ein Vohltätigkeitskonzert in der 
Nikolaikirche.“ Sie brachte die Zeitung. „Hier ſteht 
das Programm. Wollen wir nicht hingehen?“ 

Frau Wilten, die ſich in der noch immer recht ſtillen 
Zeit langweilte und ſchon verſucht hatte, ihren Mann 
zu bewegen, wenigſtens noch vierzehn Tage in Helgo- 
land zu verbringen, nahm den Vorſchlag ſofort auf. 
„Natürlich werden wir, und ich denke, Papa und die 
Zungen kommen auch mit. Ein Kirchenkonzert, noch 
dazu für Witwen und Waifen, zu beſuchen, iſt einfach 
unſere Pflicht, und — die Orgel zum Geſang wirkt ſehr 
erhebend auf ein chriſtliches Gemüt.“ 

Der Senator willigte ein. Derartige kleine Zu- 
geſtändniſſe mußte er ſeiner Frau immer machen, ſonſt 
erlebte er peinliche Auftritte. 

Auch Grete Steffens beſtellte am Nachmittag drei 
Karten bei Elfriede und berichtete, ihre Eltern kämen 
mit. 

Nun wurde am nächſten Morgen Elfriede Wilten 
der Gang zum Küſter doch furchtbar ſchwer. 


Die Kirche war gefüllt. Die gute Hamburger 
Geſellſchaft, ſoweit ſie von den Reiſen zurück war, 
hatte ſich ein Stelldichein gegeben. Man las immer 
wieder das Programm. 

„Wer iſt eigentlich dieſer Harmſen?“ 

„Mir völlig unbekannt — ſicherlich kein Hamburger.“ 

„Nun wir werden ja hören, was er leiſtet.“ 

Es wurde leidlich von den Chören geſungen. Vor 
der Pauſe kam als letzter Herr Erich Harmſen an 
die Reihe. Elfriede Wiltens Nerven waren bis zum 
äußerſten geſpannt. 

Neben ihr ſaß Grete Steffens. Sie flüſterte der 
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Freundin zu: „Beſonderes haben wir bis jetzt nicht zu 
hören bekommen.“ 

„Vielleicht bringt uns dieſer Harmſen eine Über- 
raſchung. Profeſſor Meyer tritt ja in den Zeitungen 
ſehr warm für ihn ein.“ 

Grete Steffens machte ein ungläubiges Geſicht. „Re- 
klame, damit die Kirche voll wird — weiter nichts! 
Du ſiehſt, er hat ja auch ſeinen Zweck erreicht.“ 

Da ſetzte die Orgel mit leiſem Vorſpiel ein. Erich 
Harmſen trat vor. Grete faßte nach der Hand ihrer 
Freundin, ſie hatte ſofort den Bruder erkannt und viele 
andere auch. Seine Eltern konnten ihre Erregung nur 
ſchwer verbergen. Alſo hier im Gotteshauſe überfiel 
ſie der Abenteurer! 

Er ſang mit feſter und doch weicher Tenorſtimme: 

„Das iſt der Tag des Herrn. 
Ich bin allein auf weiter Flur, 
Noch eine Morgenglocke nur, 


Dann Stille nah und fern — 
Dann Stille nah und fern. 


Anbetend knie ich hier, 

O ſüßes Graun, geheimes Wehn, 
Als knieten viele ungeſehn 

Und beteten mit mir — 

Und beteten mit mir.“ 


Ein leiſes Nachſpiel ſchloß das Lied. 

Große Bewegung herrſchte in der ganzen Kirche. 
Man ſah ſich an. Wie wunderbar hatte dieſer Harmſen 
geſungen! Profeſſor Meyer hatte nicht zu viel geſagt — 
im Gegenteil, ein neuer Stern ging am Geſangshimmel 
auf. Woher kam er, dieſer Fremdling? Man mußte 
ihn für Hamburg zu erhalten ſuchen. War Herr v. Berger 
anwe end, der Leiter der erſten Hamburger Theater? 

Selbſt Wiltens und Steffens’ waren ſprachlos, denn 
Hinrich hatte Glänzendes geleiſtet. Was ſollte nun 
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werden? Sie blickten Elfriede an — die ſaß mit ge- 
ſenktem Haupte da, aus ihren Augen tropften große 
Tränen auf ihren Schoß. Ein Raunen und Flüſtern 
ging durch die ganze Kirche. 

„Wißt ihr, wer dieſer Erich Harmſen ift? Ein Ham- 
burger Kind iſt's, Hinrich Steffens, der Sohn des 
Senators, der Leichtfuß, der der ſchönen Elfriede Wilten 
vor Jahren den Kopf verdreht hat und dann über das 
große Waſſer geſchickt wurde!“ 

Aller Blicke ſuchten die Herrſchaften. Richtig, ſie 
waren in der Kirche — da ganz vorn ſaßen ſie. Man 
reckte die Hälſe, taktloſe Leute auf den Emporen 
ſtanden auf und blickten hinunter, um zu ſehen, was 
wohl die beiden hochmögenden Senatorenfamilien 
anſtellen würden. 

„Sie weint, das Fräulein Wilten,“ flüſterte man 
ſich zu. — 

Hinrich Steffens ſaß neben dem Profeſſor. Der 
ſchüttelte ſeine Mähne. „So gut haben Sie bei keiner 
Probe geſungen. Sie ſind ein Künſtler von Gottes 
Gnaden!“ 

Hinrich zuckte die Achſeln und ſchwieg. 

Wohlwollend ſah ihn der Profeſſor an. „Aber 
'n bißchen Fieber haben Sie doch weggekriegt. Das 
müſſen Sie ſich abgewöhnen. Ganz bleich ſehen Sie 
aus, wie 'ne Kalkwand!“ — 

Der zweite Teil des Konzertes begann. Die Lei- 
ſtungen fielen ab. Hinrichs Ruhm ſtieg um ſo höher, 
denn alle anderen waren Stümper gegen ihn. 

Das Ende nahte — ein Chorgeſang. 

Da ſah der Profeſſor Hinrich an. Der nickte und 
trat noch einmal vor. 

Wieder begann ein leiſes Vorſpiel, man blickte erſt 
auf den Zettel, dann nach dem Sänger. Alles hielt 
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den Atem an. Elfriede Wilten warf den Kopf zurück, 
ihre Augen ſaugten ſich feſt an denen des Jugend- 
freundes. 

Dann fing er an zu ſingen — das herrliche Lied 
Mörikes, komponiert von Hugo Wolf: 

„Herr, ſchicke, was du willt, 
Mir Liebes oder Leides, 

Ich bin gewiß, daß beides 
Aus deinem Herzen quillt.“ 

Er hatte geendigt. Aber er trat nicht zurück, ſchwer 
ſtützte er ſich auf die Brüſtung, ſah hinunter in das 
Schiff der Kirche, ſah auf Elfriede Wilten und ſeine 
Eltern, ſah zur Seite auf die Emporen — man führte 
die Taſchentücher an die Augen, man weinte. 

Da trat er zurück. Der Chorgeſang begann. 

Eine halbe Stunde ſpäter war die Kirche leer. 

Aufrechten Ganges ſchritt Hinrich Steffens nach 
Streits Hotel. Dort winkte er dem Portier. 

„Ich war bis heute unter falſchem Namen hier. 
ich heiße Hinrich Steffens. Wenn jemand nach mir 
fragt, ſo führen Sie ihn zu mir.“ 


Schon eine Stunde ſpäter betrat Hinrichs älterer 
Bruder ſein Zimmer. 

„Ich habe dich erwartet, Fred!“ Leiſe zuckte das 
ſpöttiſche Lächeln um Hinrichs Mund. 

„Du liebſt noch immer die Überraſchungen.“ 

Sie reichten ſich nicht die Hand, auf drei Schritte 
Entfernung ſtanden ſie ſich gegenüber. 

„Jedenfalls wirſt du mir mehr zu ſagen haben?“ 

„Nur fragen möchte ich dich, was nun geſchehen ſoll.“ 

„Als verlorener Sohn kehre ich nicht heim.“ 

„Deito beſſer!“ 
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„Ich dränge mich euch auch nicht auf.“ 

„Das iſt anerkennenswert.“ 

„Dann ſehen wir ja klar. — Ich bleibe vorläufig in 
Hamburg, aber hier im Hotel.“ 

„Du wirſt Pläne haben?“ 

„Gewiß. Die Leute ſollen ein wenig ſtaunen über 
Hinrich Steffens, und wenn ſie damit fertig ſind, werde 
ich ihnen neuen Geſprächsſtoff geben.“ 

„Alſo Senſation um jeden Preis?“ 

„O nein, Fred, das ſind mir die braven Leute hier 
nicht wert — Gott bewahre! Ich bin lediglich deshalb 
nach Hamburg gekommen, um meine Zntereſſen zu 
verfechten, Geld zu verdienen und mir ein Weib zu 
holen.“ 

„Beides wird dir nicht leicht werden.“ 

„Eure Schachzüge ſtören mich nicht.“ 

„Hinrich, du biſt als ein großer Künſtler wieder- 
gekommen. Die Eltern und Grete haben jetzt noch 
rotgeweinte Augen.“ 

„Und trotzdem ſetzt ihr mir den Stuhl vor die Tür! 
Die alte Geſchichte! Hättet ihr mir vor fünf Jahren 
mehr Verſtändnis entgegengebracht, ich würde heute 
weiter ſein.“ 

„Dein Erfolg gibt dir ein Recht ſo zu reden, doch 
du vergißt —“ 

Da verlor Hinrich die Ruhe. Mit bitteren Worten 
unterbrach er den Bruder. „Ich vergeſſe gar nichts. 
Ihr Trattenſchreiber, die ihr weiter nichts tut, wie den 
Kaffeehandel vermitteln und ein wenig dabei ſpeku- 
lieren, wißt ja gar nicht, was Arbeit iſt. Euer Kapital 
ſchützt euch vor Anannehmlichkeiten, und wenn ihr mal 
Pech habt, ſo genießt ihr Kredit. Wer aber höher hinauf 
will, wer keinen Gefallen findet, auf dem Schreibſeſſel 
zu ſitzen und das Geldſtück dreimal umzudrehen, ehe 
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er es ausgibt, der iſt nicht ehrenwert in euren Augen. 
Vas wißt ihr, wie's in der Bruſt eines Menſchen aus- 
ſieht, in der es gärt und ſchäumt vor Lebensmut, vor 
Schaffensfreudigkeit? Was weiß ein Froſch von eines 
Adlers Flug?“ 

„Du ſchätzeſt dich ſehr hoch ein, uns ſehr gering.“ 

„Ein Bild, lieber Fred! Mit euch kann ich mich 
nicht verſtändigen.“ 

„Du willſt es nicht.“ 

„Da haſt du recht. Denn eure Moral iſt nicht die 
meine. Ihr Krämer denkt beſcheidener wie ein Künſtler.“ 

„Mir ſcheint es in der Tat ſo.“ 

„Alſo — was wollt ihr von mir? Laßt mich doch 
meine Wege gehen!“ 

„Du wirfſt die eigenen Eltern über Bord?“ 

„Ich handle in Notwehr, Fred, denn zuerſt hat man 
mich über Bord geworfen.“ 5 

„Man ſchickte dich hinaus, um dich zu beſſern.“ 

„Nun — bin ich beſſer heimgekehrt?“ 

„Nach deinen Reden glaub' ich's nicht.“ 

„Du meinſt, Erfolge zählen nicht?“ 

„Verwechſle nicht Gaben und Erfolge. Im Leben 
kommt's auf den Charakter an.“ 

„Sehr richtig! Denk dir, der meine iſt ſo feſt, daß 
ich nicht einen Schritt ins Elternhaus zu ſetzen fähig bin, 
bis mich die aus freiem Trieb zurückgeleiten, die mich 
einſt ausgeſtoßen haben.“ 

Da ging Fred Steffens nach der Tür, dort drehte 
er ſich noch einmal um. „Und deiner Mutter Tränen 
um ihren jüngſten Sohn?“ 

„Verd' ich zu trocknen wiſſen, ſobald man mich holt.“ 

„Dann habe ich dir nichts mehr zu ſagen — leb wohl!“ 

„Grüß ſchön und merk dir genau, was ich geſprochen 
habe.“ — 


2 Novelle von Horſt Bodemer. 159 


Genau fo hatte ſich Hinrich Steffens die Ausein- 
anderſetzung vorgeſtellt. Nur nichts ſich vergeben — 
alles andere iſt gleich! Er kannte die Anſichten dieſer 
Kreiſe nur zu gut. Wer gegen ſie verſtieß, war tot in 
ihren Augen. Sie waren ſtolz. Er auch, denn ihr 
Blut floß auch in feinen Adern. Da hieß es nieder- 
kämpfen, was ſich zum Streite rüſtete. Und er war 
willens, jeden Schritt breit zu verteidigen, ja mehr 
noch, zum Angriff zu blaſen, daß ſich ganz Hamburg 
wundern ſollte. 

Der Gedanke machte ihn ſo froh, daß er laut lachen 
mußte. 

Da öffnete ſich ungeſtüm die Türe. 

„Hinrich!“ 

„Hallo — Hans Stein, Geſpiele meiner Jugend!“ 

„Menſch, biſt du's wirklich?“ 

„Wie du ſiehſt — mit Haut und Haaren!“ 

Sie lachten, ſchüttelten ſich die Hände und ſahen ſich 
mit forſchenden Augen an. 

„Du, Hinrich — du haſt die Leute heulen laſſen!“ 

„Früher kamen ihnen die Tränen über meine 
Karikaturen. Da fanden Sie, ich ſei genial. Heute 
ſinge ich ſie heraus. Da bin ich ein Lump!“ 

„Ha, nur nicht ſo verbittert ſein!“ 

„Ich bin es nicht, Hans, nur kampfesfroh.“ 

„Das heißt, du willſt Elfriede Wilten an deine Seite 
zwingen?“ 

„Ja — zwingen!“ 

Da lachte der Freund hell auf. „Kunſtſtück! Für 
einen Kerl wie du! Aber Hinrich, was haſt du davon? 
An eine Bühne laſſen dich Wiltens nicht gehen. Sie 
werden ſogar die Naſe rümpfen, ſingſt du im Konzert- 
ſaal.“ 

„Das weiß ich.“ 
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„Und die hübſche Elfriede wird ſich nicht freimachen 
können von dem Kreiſe, in dem ſie aufgewachſen iſt. 
Für dieſe Leute iſt ein großer Sänger eine intereſſante 
Perſönlichkeit; aber man gibt ihm nicht die Hand, 
geſchweige denn die Tochter.“ 

„Wer mich will, muß hinter ſich werfen, was 
war.“ 

„Berauſche dich nicht an deinen eigenen Worten, 
Hinrich!“ 

Da lachte er den Freund aus. „Vor allen Dingen 
will ich ſiegen, Hans.“ 

„Und wenn's geſchehen iſt?“ 

Steffens zuckte die Achſeln. 

„Du biſt das alte leichtſinnige Huhn, Hinrich!“ 

„Allerdings bin ich das. Du hätteſt ſehen ſollen, 
wie ich meinem verehrten Bruder Fred den Stuhl 
vor die Tür ſetzte!“ 

„Das war zum mindeſten töricht.“ 

„Nein. Ich kenne meine Leute und vor allen Elfriede 
Wilten beſſer als du.“ 

„Ich weiß, du liebſt das hohe Spiel.“ 

„Gewiß, ſtets ſetze ich den ganzen Wert auf einmal 
ein.“ 

„Und haft noch immer nicht genug Lehrgeld be- 
zahlt?“ 

„Hätte ich es nicht getan, ſtände ich heute nicht ſo 
vor dir.“ 

„Mit dir iſt nicht zu ſtreiten, Hinrich.“ 

„Mich freut's, daß du es einſiehſt, Hans. — Ach, 
wüßteſt du, wie ſchön dies Leben iſt!“ 

„Ja — du wirſt es drüben gründlich genoſſen haben.“ 

„Na ja — aber trotzdem!“ 

„Bis nach dem Rauſch der Katzenjammer folgt.“ 

„oft er erſt da, dann werd' ich weiter denken. Be- 
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tören, geißeln, das ſind Genüſſe — die ſchönſten, die 
ich kenne, Hans.“ 

„Aber ſehr gefährlich.“ 

„Wär' es das nicht, wär's auch kein Genuß. N 
„Du willſt ein Lebenskünſtler ſein und dich doch 
binden?“ 

„Ein ſchönes Weib wird mir von Vorteil ſein.“ 

„Und wenn es dich in deinem freien Fluge hindert?“ 

„Das wird ſie nicht, ich werde immer eigener Herr 
in meinem Hauſe ſein.“ 

Da wurde Hans Stein nachdenklich. Hinrich Steffens 
hatte der Erfolg trunken gemacht, feine Sprache grenzte 
an Größenwahn. 

„Ich glaube, du verſtehſt mich nicht,“ begann 
Hinrich wieder. 

„Nur zu gut. Ich fürchte, du biſt auf falſcher Bahn.“ 

„Wohl nicht. Ich kehre nach Amerika zurück. Dort 
kann man leben. Ihr Hamburger ſeid nichts für mich.“ 

„Geh alſo deine Wege weiter, Hinrich. Ich war die 
ganze Zeit dein beſter Freund, hab' dich verteidigt 
gegen deinen Bruder Fred und all die anderen. Ic 
ſeh' jetzt aber ein — ich habe mich geirrt.“ 

Hinrich Steffens biß die Zähne aufeinander. Er 
hatte eine Dummheit gemacht. War Hans Stein auch 
ein Hamburger Philiſter, ihn hätte er nicht ſo vor den 
Kopf ſtoßen dürfen. Es war immer gut, man hatte 
wenigſtens einen in der Vaterſtadt, der den anderen 
die Stange hielt. 

Aber er war zu ſtolz, er rief den Freund ſeiner 
Jugend nicht zurück, als er ihn verließ. 

Und keiner kam mehr. Hinrich blieb allein in jener 
Stadt, in welcher er den erſten Schrei getan — faſt 
eine Woche lang. | 
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Krumke telephonierte Herrn v. Kruſemark an: 
„Kann ich heute abend zu euch kommen, Egon? Habe 
Nachrichten aus Hamburg.“ 

„Biſt willkommen um ſieben Uhr.“ 

„Lad auch Karl Ehrenreich ein, aber ſag ihm nichts 
von mir.“ 

„Soll ſofort geſchehen.“ 

„Schönſte Empfehlung — Schluß!“ — . 

Egon Kruſemark bat Orpensdorf auf acht Ahr. So 
konnte man ſich wenigſtens, bevor er kam, mit Krumke 
in Ruhe ausſprechen. 

Karl Ehrenreich war in der letzten Zeit ſehr empfind- 
lich geworden und nur ſchwer aus feinem Bau heraus- 
zubekommen. Er ſagte aber zu. — 

„Herrſchaften, ein Teufelsbraten iſt der Hinrich 
Steffens! Schreibt mir, wie er ganz Hamburg auf den 
Kopf geſtellt hat. Hier fein Brief und die Zeitungs- 
kritiken!“ | 

Krumke legte ein ganzes Paket auf den Tiſch. 

Man las und ſtaunte. 

„Der arme Orpensdorf!“ meinte Frau v. Kruſe— 
mark. 

„Und gerade ich muß ihm dieſen Mann angeſchleppt 
bringen, wo dieſe Wiltens zu Beſuch bei ihm ſind!“ 
ſtöhnte der dicke Krumke. 

Egon Kruſemark ging mit großen Schritten im 
Zimmer auf und ab. „Nach dem Eſſen werden wir 
ihm das Zeug da vorlegen. Im übrigen rede keiner 
auf ihn ein, damit wird nichts gebeſſert.“ — 

Karl Ehrenreich kam. Er warf alle Abmachungen 
ſofort über den Haufen. 

„Durch Zufall erfuhr ich, daß du ſeit einer Stunde 
ſchon hier bift, Krumke. Wirft wohl Nachrichten von 
Hamburg haben?“ 
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„Allerdings.“ 

„Konnte ich mir denken.“ 

Da drückte ihm Egon Kruſemark den Brief und die 
Kritiken in die Hand. „Lies!“ 

Er tat's mit größter ee „Und was nun?“ 
fragte er dann. 

„Wir hofften, wir könnten dir raten.“ 

„Nein, Egon, das könnt ihr nicht,“ ſtieß Orpensdorf 
hart heraus. „Reden wir von anderen Dingen!“ 

Er blieb bis Mitternacht, dann fuhr er mit ernſtem 
Geſichte wieder heim. Mochte die Wunde ſchmerzen, 
Elfriede Wilten kannte feine Gefühle. Sein Stolz, fein 
Manneswort verboten ihm, auch nur einen einzigen 
Schritt weiterzugehen. Ihn warf keine Enttäuſchung 
um, er ſtand mit feſten Füßen auf ſeiner Väter Land. 

Als er die Diele betrat, hob er den Leuchter hoch, 
las noch einmal den Wappenſpruch ſeines Geſchlechtes 
und ließ dann ſtarren Auges den Kopf ſinken. 

So waren die Orpensdorfer alle geweſen — und 
ſo war's gut und recht. 


Den flage man mit Keullen tot, 
Der nicht beffolgt der Ehr Gebott! 


Elfriede Wilten ging mit bleichem Geſicht umher. 

Unter der Hand hatten die Eltern Erkundigungen 
über Hinrich Steffens eingezogen. Er verließ das Hotel 
nur, um zu Profeſſor Meyer zu gehen. Weiteres war 
nicht zu erfahren. 

Seine Eltern wollten nichts von ihm wiſſen. Der 
Senator Steffens hatte geſagt: „Eines Tages werden 
ſeine Mittel zu Ende gehen, dann werde ich ihm eine 
Rente zahlen, wenn er Deutfchland verläßt. Mag er 
ſein Heil im Auslande verſuchen.“ 
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Seine Mutter wollte für ihn eine Lanze brechen, 
aber da wurde ihr Mann grob. 

„Wenn der Junge gekommen wäre und Beſſerung 
gelobt hätte, ich würde der letzte fein, der ihm Hinder- 
niſſe in den Weg legte. Aber auf der Naſe laſſe ich mir 
nicht von ihm herumtanzen.“ 

„Ich traf vorhin Hans Stein,“ miſchte ſich Fred 
ein, „habe für den nie beſonders viel übrig gehabt, iſt 
auch fo ein leichtſinniger Kumpan. Aber ſelbſt der 
rückt von Hinrich ab. Er hat ihn neulich aufgeſucht.“ 

Er erzählte, in welch hochmütiger Weiſe ſich der 
Bruder gegen ſeinen Freund geäußert hatte. — 

Grete Steffens erzählte das Elfriede Wilten. „Gib 
meinem Bruder den Laufpaß. Er hat ſich unmöglich 
in Hamburg gemacht — für alle Zeit.“ 

„Hamburg iſt nicht die Welt, Grete.“ 

„So geh hin und wirf dich ihm an den Hals!“ 

Da war Elfriede Wilten aufgeſtanden und hatte 
die Freundin mit einem hochmütigen Blicke angeſehen. 
„Ich werde zu ihm gehen. Der Vorſchlag iſt gut. 
Aber an den Hals werfe ich mich ihm noch lange 
nicht.“ 

Grete Steffens zuckte die Achſeln und ging, empört 
über Elfriedes Verhalten. 


Die Familie Wilten ſaß am Abend vollzählig zu— 
ſammen. Da kam das Geſpräch auf Hinrich Steffens. 

„Man wagt ſich gar nicht mehr aus dem Haufe,“ 
ſagte Frau Wilten aufgeregt. 

„Ich werde euch Ruhe verſchaffen,“ antwortete 
Elfriede. 

Man ſah ſie erſtaunt an. 

Ihr Bruder ſtand mit jähem Rucke auf. „Dazu 
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biſt du nicht imſtande. Zwiſchen euch müſſen ſämtliche 
Brücken abgebrochen ſein!“ 

„Heute noch nicht — vielleicht morgen. Sch gehe 
jedenfalls zu ihm.“ 

Das war ſelbſt für den ruhigen Senator zu viel. 
„Davon kann keine Rede ſein!“ ſagte er ſchroff. 

„Außergewöhnliche Umſtände erfordern außerge- 
wöhnliche Maßnahmen.“ 

„Ja, um Himmels willen, was willſt du denn bei 
ihm?“ 

„Ihm eine Frage vorlegen.“ 

„Das kann brieflich erfolgen, wenn du es für durchaus 
nötig hältſt. Oder ich beſtelle ihn hierher.“ 

„Nein, Papa, überraſchend muß ich vor ihm erſchei— 
nen. Ich kümmere mich nicht um das Gerede der Welt.“ 

„Vergiß nicht — Hinrich Steffens iſt alles zuzu— 
trauen!“ i 

„So gebt mir meinen Bruder als Begleitung mit — 
bis vor ſeine Zimmertür wenigſtens.“ 

Man ſprach hin und her. Das war unmöglich! 
Eine Dame der erſten Hamburger Kreiſe! Im Hotel 
konnten Bekannte ſein! 

„Ich werde nach der Unterredung kein Hehl daraus 
machen, was ich ihm geſagt habe.“ 

„So ſag's doch jetzt!“ rief die Mutter. 

„Nein, Mama! — Und wenn ihr mich zu hindern 
ſucht, werde ich doch Gelegenheit finden, meinen Plan 
auszuführen.“ 

Sie kannten ihre Tochter zur Genüge; die Auf— 
regungen hatten ſie mürbe gemacht, mochte Elfriede 
alſo in Begleitung ihres Bruders morgen mittag nach 
Streits Hotel gehen. 

„Ich danke euch. Der Schritt wird zur Entſcheidung 
führen.“ 
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Auch an Hinrich Steffens war die letzte Woche nicht 
ſpurlos vorübergegangen. Er hatte ſich gründlich in 
Elfriede verrechnet. Kein Lebenszeichen von ihr kam. 

Er grübelte darüber nach, was er nun tun ſolle. Ein 
Engagement durfte er nicht eher annehmen, als bis er in 
Hamburg reinen Tiſch gemacht. Seine Eigenliebe litt 
unter der Ungewißheit. Der Überfall war fo prächtig 
gelungen. Da hatte er in feſtem Glauben an ſeinen 
Sieg die wenigen Fäden, die ihn noch mit dem Eltern- 
hauſe verbanden, durchſchnitten. Kämpfte Elfriede um 
ihn? Wurde ſie Tag und Nacht bewacht, damit keine 
Nachricht von ihr zu ihm dringen konnte? 

Wenn er das wenigſtens gewußt hätte! 

Da klopfte es an ſeine Zimmertür. 

„Herein!“ 

Elfriede erſchien. Sie ſah ſehr ernſt aus. 

„Elfriede — du!“ Er eilte auf ſie zu, um ſie in 
feine Arme zu ſchließen. 

Sie hob beide Hände abwehrend empor. 

Aus ſeinen Augen leuchtete die Siegesfreude. Die 
ſtolze Patrizierstochter kam zu ihm ins Hotel! 

„Bitte, nimm Platz. — Du Arme wirſt meinethalben 
viel erduldet haben in der letzten Zeit?“ 

Sie blieb ſtehen und ſah ihn ſcharf an. „Nicht nur 
in der letzten Zeit, Hinrich! Fünf volle Jahre lang!“ 

„Du Gute — du Liebe!“ 

Er wollte ſich ihr nähern. 

„Bleib dort am Klavier ſtehen und ſieh mir feſt 
in die Augen! Ich fordere von dir jetzt ehrliche Antwort 
auf ein paar Fragen.“ 

Er verſchränkte die Arme. „So frag!“ 

„Liebſt du mich, Hinrich?“ 

„Ja.“ 

„Und haſt's getan all die Fahre lang?“ 
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„ Ja.“ 


„und biſt mir immer treu geweſen?“ 

„Aber Kind — ſelbſtverſtändlich!“ 

„Hinrich, keine Redensarten! Sieh mir feſt ins 
Auge! — Ich frage dich, ob du mir ſtets und immer 
treu geweſen biſt?“ 

Sie ſah das Flimmern in ſeinem Blicke. Er ver— 
zog ſpöttiſch den Mund. | 

„Alſo nicht!“ ſagte fie feſt. 

„Das habe ich nicht geſagt. Im übrigen, Elfriede: 
warſt du mir immer treu?“ 

„Ich habe die Frage erwartet. Bis ich dir ſchrieb 
N ja!“ 

„Auf deinen Brief bin ich ſofort nach un 
gekommen.“ 

„Das war dein gutes Recht, wenn du mir wirklich 
treu geblieben wäreſt.“ 

„Wäre ich ſonſt gekommen?“ 

„Ich will ein glattes Ja oder Nein hören.“ 

Es würgte ihm in der Kehle. Warum konnte er 
das verlangte Ja nicht über die Lippen bringen? 

Da antwortete Elfriede für ihn. „Alſo — nein!“ 

„Wie kommſt du zu dieſer Behauptung? Sch bin 
nur ſprachlos über deine Frage.“ 

„Willſt du dein ganzes Leben dieſe Lüge mit dir 
herumſchleppen?“ 

Er ſchlug mit der Fauſt auf das geſchloſſene Klavier. 
Die Saiten ſchwirrten. 

„Rede doch keinen Unſinn! Du kennſt das Leben 
nicht. Sieh mal —“ 

Da unterbrach ſie ihn. „Ich weiß, ein Künſtler 
iſt kein Durchſchnittsmenſch. Hätteſt du mit einem 
ehrlichen Nein geantwortet, ich hätte dir verziehen. 
Aber wie du mich jetzt zu täuſchen verſuchteſt, ſo wür— 
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deſt du mich auch ferner täuſchen. — Leb wohl, 
Hinrich!“ 

Er wollte auf ſie zuſtürzen, aber er konnte nicht. 
Ihr bleiches Geſicht, ihre klaren Augen bannten ihn 
auf ſeinen Platz. 

Leiſe ſchloß ſich die Tür hinter Elfriede Wilten. 

Ohne ein Wort zu ſagen, verließ ſie mit dem Bruder 
das Hotel. 

Sie kamen an einem Poſtamte vorbei. 

„Warte hier auf mich,“ ſagte Elfriede. 

„Was willſt du tun, Elfriede?“ 

„Eine Depeſche aufgeben.“ 

„Gott ſei Dank! Alſo ich warte.“ 

Sie ging hinein, nahm ein Formular und ſchrieb 
mit feſter Hand: „Kommen Sie, lieber Herr v. Orpens- 
dorf, zu Ihrer Elfriede Wilten.“ 


Eine Atnawanderung. 
Von Mar Nentwich. 
Mit ? Bildern nach Photographien von Brogi-Florenz. 
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Von allen ſiziliſchen Städten, die draußen in der 
großen Welt des öfteren genannt werden, hat 
ſich Catania, die geräuſchvolle, ſchmutzig- gemütliche 
Hafenſtadt, am meiſten ſiziliſche Eigenart bewahrt. 
Catania hat keinen Stern im Baedeker; wer ſonſt nicht 
gerade muß, geht alſo nicht hin. And das iſt vielleicht 
gut. Das ungekünſtelte, naive Volksleben, das alle 
Toilettenkünſte der Bewohner der Öffentlichkeit der 
Straße preisgibt, könnte zu leicht internationale Ge— 
wohnheiten annehmen. So aber iſt es unverfälſcht 
geblieben, noch nicht darauf berechnet, den Fremden 
etwas Beſonderes ſehen und hören zu laſſen. Hier 
ruhen noch in dumpfen Weinkellern in rieſigen Ge— 
binden erſtklaſſige Kelterungen: orangeroter Terra— 
forte, dickflüſſiger Marſala, feuriger Bianco. Die Glut 
der Lava gab den Reben Feuer, die ſüdliche Sonne 
kochte die Trauben. Hier erklingen noch zu Mando— 
line, Cello und Gitarre weltfremde ſiziliſche Volks- 
weiſen; da wird geplaudert, geſcherzt, geliebt und ge- 
rauft; da iſt der Policinell, der Straßengaukler und 
der öffentliche Vorleſer zu Haufe; da tritt ein frommer 
Laienbrüder in die Kneipe, alles wird ſtill, er räuſpert 
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ſich vornehm und würdig, zieht feine Mütze und be- 
ginnt zu beten — und alles mit ihm. — — 

Catania ehrt ſeinen großen Sohn, den Komponiſten 

Bellini, mit einem tropiſch- üppigen, wohlgepflegten 
Garten, in dem ſich alltäglich auf dem großen Mufit- 
feſtplatz bei den Klängen des Gratisnachmittags- 
konzertes alles trifft, was in der Stadt freie Zeit hat; 
mit kluger Einſicht wurde ein großer Platz gewählt. Der 
Giardino Bellini bietet aber auch noch die herrlichſte 
Ausſicht auf die Anhöhen, die hinanführen zu dem 
ſchneehäuptigen ungekrönten Herrſcher von Sizilien, 
dem Atna. zn feinen herrlichen, anſchwellenden Linien 
lag er klar vor mir, klar und deutlich wie die Riefen- 
agaven des Gartens. Die Abendſonne, die dort hinter 
dem Monte Zudica ins Meer tauchte, zog lichte goldene 
Schleier über die ſilbernen Konturen des Berges. 
Platens bewundernde Ode: 
„Zarte vergängliche Wölkchen umfliegen den ſchneeigen Atna, 
Während des Meeres Abgrund klar wie ein Spiegel erſcheint —“ 
mag von dem farbenfrohen Zauber eines ſolchen Früh- 
lingsabends diktiert worden ſein. Im tiefblauen Ather 
verſchwanden die lichten Rauchgebilde, ohne vom 
Sturm zerriſſen zu werden: die ſicherſte Borbedeutung 
für günſtiges Wetter in den nächſten Tagen — eine 
weſentliche Bedingung für eine erfolgreiche Atna— 
beſteigung. 

Denn es iſt etwas ganz anderes, den Atna zu be- 
ſteigen, als vielleicht ſeinem Kollegen Veſuv einen 
Beſuch abzuſtatten, was ſich unter Umſtänden in 
einem Vormittag „erledigen“ läßt. Hier handelt es 
ſich um eine regelrechte Alpentour, bei der man auf 
allerhand ÜUberraſchungen, Nebel, Verirrungen, Schnee- 
ſtürme und ſo weiter, gefaßt ſein muß. 

Die günſtigen Ausſichten veranlaßten mich, die 
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bereits früher einmal vergeblich verſuchte Tour, die 
uns gleichſam durch alle Jahreszeiten hindurch bis in 
den Winter hinaufführt, für die nächſten Tage vorzu— 
bereiten. Mundvorrat, Wurſt, Käſe, ſelbſt Kaffee 
wurden ſogleich in ausreichenden Quantitäten ein- 
gekauft und nebſt wollener Wäſche, Handſchuhen, 
Schneebrille und fo weiter im Ruckſack untergebracht. 

Ein Blitzreiſender, der mit Eilzugsgeſchwindigkeit 
durch die Welt raſt, nur mit einem Auge in die Land- 
ſchaft, mit dem anderen immer auf die Uhr ſieht, 
wollte ich nicht ſein; ſo teilte ich den Ausflug ſogleich 
auf drei Tage ein. Erſter Tag: Fußpartie bis Nicoloſi; 
zweiter Tag: Aufſtieg, Übernachten im Obſervatorium; 
dritter Tag: Abſtieg. 

Vom Domplatz, dem Herzen der Stadt Catania, 
ging es am nächſten Tag nach dem Gabelfrühſtück die 
Via Steſicoro Etnea aufwärts; ſtolz zu Fuß, zum Ent- 
ſetzen aller, die mir begegneten. Denn der Sizilianer 
kann nicht begreifen, wie jemand zu Fuß gehen kann, 
wenn feine Mittel ihm einen Eſel oder gar eine Vettura 
geſtatten. Schon Brydone ſchrieb vor über hundert 
Jahren, daß es für einen Sizilianer einfach ſchändlich 
wäre, ſich auf einem Gange zu Fuß „ertappen“ zu 
laſſen. Dieſes abfällige Urteil über Fußwanderungen 
hat ſich ſeitdem nicht weſentlich geändert. 

Die für ganz Stalien charakteriſtiſchen, jede Aus- 
ſicht verſperrenden hohen Gartenmauern faſſen auch 
hier die ſanft anſteigende Landſtraße ein; an ihr liegen 
in kurzen Intervallen Haufen von kleingeſchlagenem 
Straßenſchotter. Es iſt alter Lavabruch, denn der 
furchtbare Berg gibt alles, was in der Gegend an 
Steinmaterial gebraucht wird, zu Tief- und Hochbauten. 

Silbernſchimmernde, wolliggrüne Olbäume recken 
ihre breiten Kronen über die Mauer; Orangenhaine 
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wechſeln mit üppigen Vignen, in denen ſchwarzrote 
Trauben im Sonnenbrande ſieden. Verfallene Bogen- 
gewölbe, efeuüberwachſen oder mit giftgrünem Feigen- 
kaktus beſtanden, ragen in das Tiefblau des Athers. 
Ein müdes Eſelein vor einer ſchmutzſtarrenden, ehe— 


Nicoloſi mit den „roten Bergen“. 


dem zierlich bemalten Carretta trottet ſich langſam in 
ein Mittagſchläfchen. Heißer, fiebernder Glaſt zittert 
über der Landſchaft. Erſt als die auffällig ſauberen 
Ortſchaften Barriera, Gravina und Mascalucia vor— 
über waren, hörten endlich die hohen Mauern auf, 
und die Ausſicht wurde frei. Die Straße windet ſich 
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durch ein ſchwärzlichgraues, mit hohen, bizarr geformten 
Ginſterbüſchen bewachſenes Bruchfeld, aus dem nur 
ab und zu zwiſchen Moos und Gras ein nacktes, ſchwarzes 
Felſenſtück hervorſtarrt; unüberſehbar weit zieht es 
ſich nach Weiten. Es iſt die mächtige Lava von 1669, 
die durch ihren Ausbruch die beiden „roten Berge“ 
(monti rossi) bildete, dann in gewaltig breiten Riefen- 
ſtrömen ſich zu Tal wälzte, mitten durch die Stadt 
Catania hindurch, um ziſchend und berſtend im Meere 
zu eritarren. 

Um fünf Uhr legte ich meinen Ruckſack bei Liotta 
in Nicoloſi ein, und ein halbes Stündchen ſpäter hatte 
ich den einen der „beiden Brüder“, wie die Anhöhen 
auch genannt werden, erſtiegen. Es find zwei un- 
angenehme, „windige“ Geſellen, die den jetzt kalten 
Krater von 1669 umſchließen. Goethe kam auf ſeiner 
Atnareiſe nicht weiter als bis hierher und gibt in ſeinem 
Tagebuch in recht drolliger Weiſe dem Bedauern Aus— 
druck, nicht einmal Mineralien geſammelt zu haben; 
denn er habe bei dem Sturm da oben am Kraterrand 
dreifache Angſt ausgeſtanden: um ſeinen Hut, ſeinen 
Mantel und um ſich ſelbſt. Der fortwährende Sturm, 
der ſeltſamerweiſe ſtets auf den Monti roſſi tobt, iſt 
eine bisher unaufgeklärte meteorologiſche Eigenart 
dieſer beiden Berge. 

Bei Liotta, einem alle lebenden Sprachen herz— 
erfriſchend radebrechenden jungen Gaſtwirt, war's 
nachher gemütlicher, und manchem anderen Atna— 
wanderer ſchien es da ſchon gefallen zu haben, denn 
im Fremdenbuch hatte ſich zu meinem damaligen 
frühlingsbegeiſterten deutſchen Dithyrambus auf den 
feurigen, blaßroten Atnawein noch manch andere 
fremdſprachliche, aber urgermaniſch verſtändnisfrohe 
Widmung gefunden. 
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Hier wurden auch die Führer gemietet; ſchließlich 
fanden ſich noch zwei Atnawanderer ein, ein Spanier 
und ein Franzoſe. So zog denn am nächſten Morgen 
eine wirklich internationale Geſellſchaft hoch zu Eſel 
am Fuße der Monti roſſi weſtwärts, um nach etwa 
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Vor der Caſa cantoniera. 


einer halben Stunde nach Nordoſt, direkt auf den 
Gipfel zu, einzubiegen. 

Das Atnagebiet teilt ſich nach Fauna und Flora 
in drei augenfällige Regionen, die ſich gürtelförmig 
um den Berg herumziehen. Noch ſind wir in der 
regione coltivata, dem Gürtel üppigſter Vegetation, 
wenn auch Orangen und Zitronen bereits aufgehört 
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haben; doch ift Olbaum, Mandel und Haſelnuß noch zu 
finden und — Wein. Überall leuchtet er uns entgegen 
mit blutroten Trauben, die wie glühende Lava ſchim— 
mern. Hier ſollen einſt ſchier undurchdringliche herrliche 
Buchen-, Birken- und Eichenwaldungen geſtanden 
haben. 

Wir kommen in die zweite Region, die ihren Namen. 
regione boscosa (Waldregion) nicht mehr ganz mit 
Recht trägt. Zwar gibt man ſich heute Mühe, die Wald- 
zone mit ihren äußerſt fruchtbaren, abgeholzten Ge— 
länden mit Obſtkulturen neu zu beſetzen, doch wird ſich 
jener Urzuſtand mit feinen unſchätzbar reichen Jagd— 
gründen kaum wieder ſchaffen laſſen. Einige immer- 
grüne Kiefern und die ſommergrüne Birke findet man 
in kleinen Beſtänden, aber je höher wir ſteigen, deſto 
ſeltener werden fie; ſelbſt Eiche und Rotbuche hören 
auf. 

In der Caſa del Bosco nehmen wir im Vorüber— 
reiten eine kleine Erfriſchung; dann geht es hinein 
in das dunkle Schiefergrau, das allmählich das Grün 
der Vegetation zu übertönen beginnt, die bei etwa 
2000 Meter faſt ganz aufhört und nur noch ver- 
kümmerte Reſte aufweiſt. Wir betreten die letzte Region, 
die regione deserta, die troſtloſe Wüſte; die bei der 
eruptiven fortwährenden Umgeſtaltung des Bodens 
auch nicht einmal für Alpenflora geeignet iſt. Das 
einzige, was noch an Vegetation erinnert, ſind einige 
verſteckte Rainfarnſtengel und wuchernder Kugelraſen, 
der ſich auf dem klingenden, bröckeligen Aſchengeſtein 
in Teppichen bis zu zwei Meter breit macht. Ani— 
maliſches Leben iſt hier oben nicht mehr zu finden. 

Im nächſten Unterkunftshaus, der Caſa cantoniera, 
die nach etwa vierſtündigem Ritt erreicht war, wird 
Raſt gemacht und aus den mitgebrachten Vorräten ein 
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Gabelfrühſtück zuſammengeſtellt, nach deſſen Bewälti— 
gung ſogleich wieder aufgebrochen wurde. Die Mah— 
nung der Führer, jetzt ſchon wollene Wäſche anzulegen, 
glaubten wir angeſichts des mittäglichen Sonnen— 


i An der Vallata del Bove. 


brandes, den auch die Bergesfriſche nicht abſchwächen 
konnte, nicht befolgen zu brauchen. 

Als wir nun geſtärkt aus dem ſtaubverwehten 
Häuschen traten, ſahen wir erſt all die Herrlichkeiten 
um uns, die wir vorhin, ausgehungert und ein wenig 
ermüdet, nicht recht wahrgenommen hatten. Da lag 
er nun vor uns, der Gewaltige, den wir jetzt zu be— 
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zwingen gedachten, lichtweiße Wölkchen über dem 
Scheitel, der ſamtweich in den tiefen Azur ragte. 
Unter uns das wunderſame Land, an deſſen Geſtaden 
einſt Odyſſeus landete, wo an ſprudelnden Quellen 
die Nymphen Auſoniens tanzten, Galatea die ſchönſte 
unter ihnen, bis Polyphem, das Scheufal, ihren Ge- 
liebten Acis erſchlug — — doch die Führer ließen uns 
keine rechte Zeit zum Träumen von vergangenen Zei— 
ten; ſie meinten, daß es oben noch weit ſchöner ſei. 

Nach wenigen Minuten verließen wir den Haupt- 
weg, zogen zu einem kleinen Abſtecher auf ſcheußlichem 
Pfade oſtwärts und ſtanden auch bald am Abgrund 
vor einem gewaltigen Lavatal von etwa fünf Kilo- 
meter im Durchmeſſer, der Vallata del Bove. Zn 
ſchroffen, 600 bis 1200 Meter hohen Felswänden fällt 
die Lava ſenkrecht in die Niederung; an drei Seiten 
ragen die Felswände, und nur nach Oſten zu iſt das 
Tal offen. Wir ſtehen an der geologiſch vielleicht merk— 
würdigſten Stelle des Atna, denn höchſt wahrſcheinlich 
bildet gerade die höchſte und ſteilſte Felſenecke, der 
Balzo di Trifoglietto, auf der wir ſoeben ſtehen, den 
Arkrater des Atna. 

Im Weiterreiten wenden wir unſeren Blick ab- 
wärts nach Süden, wo weite Schneeflächen wie 
friſche Wäſcheſtücke im Sonnenbrand zum Bleichen 
liegen. Dort im Schutz der hohen Felſen liegt der 
Schnee in ſtarken Ablagerungen und trotzt ſelbſt dem 
glühendſten Sommerſonnenbrand; kann doch ſchon 
über Nacht Neuſchnee hinzukommen. Dort ſind eine 
Schar Männer eifrig beſchäftigt, den Schneegruben 
ihren ſehr geſchätzten eiſigen Inhalt zu entnehmen und, 
in Säcken verſchnürt, auf Eſeln zu Tale zu fördern. 
Die ganze Umgebung des Atna, ſoweit ſie auf Natur— 
kälte angewieſen iſt, bezieht ihren Bedarf daran von 
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hier oben. Klingt es nicht ſonderbar, daß die ſchon halb 
den Tropen angehörende Injel Sizilien zur Herſtellung 
der weltbekannten, köſtlichen Fruchteiſe, Sorbets, und 
Eiswaſſer den Bedarf an Kälte dem Feuerberg ent- 
nimmt? 

Auf dem nun folgenden Ritt verlor ich faſt das 
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Intereſſe an der Landſchaft vor Witleid mit unſeren 
Eſeln. Fußtief verſanken ſie in der Aſche; ſtieg ich ab, 
ſo tappte ich ebenſo erbarmungswürdig in dem ſchim— 
mernden ſchwarzgrauen Mehl. | 

Nach etwa dreiſtündiger Quälerei erreichten wir 
endlich die Caſa Etnea, das Obſervatorium unterm 
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Gipfel, nachdem wir kurz vorher dem Torre del Filo— 
ſofo, den man für das Obſervatorium des Empedokles 
von Akragas hält, einen Beſuch abgeſtattet hatten. 

So hatten wir das Ziel erreicht, und das günſtige 
Vetter verhieß uns zwiefachen Genuß: heute Sonnen- 
untergang und morgen Sonnenaufgang. Nur ein 
kleines Hindernis war noch zu bewältigen: die 
300 Meter bis zum Gipfel, die man höchſt perfön- 
lich erklettern muß. Nur 300 Meter, aber ich werde 
ewig an ſie denken! Baedeker meint, man rutſche 
bei jedem Schritt einen halben wieder zurück. Das 
ſtimmt nicht ganz; wenigſtens ich erlaubte mir bis— 
weilen tiefer zurückzuſinken, als ich vorwärts gekommen 
war. Und fo verwandten wir denn geſchlagene zwei 
Stunden auf die 300 Meter. Schweflig riechende 
Rauchschwaden ſchlugen uns entgegen; wir mußten 
die Taſchentücher zu Hilfe nehmen. Ganz von ſelbſt 
drängte ſich ein Vergleich mit dem Veſuv auf, deſſen 
letzter Anſtieg dagegen verhältnismäßig doch nur eine 
Spielerei iſt. 

Eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang kamen 
wir auf dem Gipfel des höchſten europäiſchen Vulkans 
an und ſchauten mit gleicher Bewunderung in die herr— 
liche Landſchaft, wie in den grauſigen Höllenſchlund. 
Ein Rieſenſchornſtein, den man, wäre ein hübſcher 
Promenadenweg angelegt, in etwa drei Viertelſtunden 
umwandern könnte. Wie alle Krateröffnungen ift auch 
die des Atna fortdauernden Veränderungen unter— 
worfen. Jahrzehntelang war er geteilt und hatte zwei 
Offnungen, denen fortdauernd der weißgelbe, übel— 
riechende Rauch entſtieg. Seit Jahren iſt nun wieder 
nur eine Offnung da, die ſich durch ausgeworfenes Ge— 
ſtein und Aſche bisweilen verkleinert, bis wieder alles 
nach innen zuſammenbricht und dadurch das Krater— 
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Der Krater des Atna. 
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loch ins Rieſenhafte erweitert wird. Beſetzt iſt der 
Schlund von ſchräg abfallendem, dunklem, von Schwefel- 
blüte gelbbehauchtem Geſtein, an dem ſich die Rauch- 
ſchwaden geſpenſterhaft hinziehen. 

Ein eigenes Gefühl ſchleicht uns ins Herz. Ge— 
heimnisvoll, beängſtigend brodelt und ſiedet es um 
uns her, und vor uns tief im Höllenrachen, dem man 
ſich nicht nähern kann, Glut und Feuer. Da platzt tief 
dort unten mit lautem Krach eine Bombe; dann rollt 
unterirdiſches dumpfes Dröhnen heran, das den ganzen 
Berg zu erſchüttern droht und uns gleichſam wie ein 
Memento entgegenklingt: wenn's ihm gefällt, pruſtet 
er uns glattweg in den Himmel hinauf. 

Hier ſtehen Tod und Leben auf einer Scholle. 
Weltenfremd, fern von der Mühſal des Tages in 
grandioſer, öder Pracht iſt hier ein Eingang zur Unter- 
welt. ö 

Hier ruht Empedokles von Akragas. Wiſſensdurſt, 
Schönheitsſinn und ſeine Verehrung für des Feuers 
Element ließen den großen Philoſophen des Altertums 
ſich mehr als gut mit dem Gewaltigen beſchäftigen. 
Man weiß nicht, hat Empedokles freiwillig den Tod 
im Atnakrater geſucht oder iſt er bei ſeinen Forſchungen 
verunglückt. 

Auch Kaiſer Hadrian hat den unvergleichlichen 
Zauber des Feuerberges gekannt und ſich ſogar eine 
Villa auf dem Atna bauen laſſen. Wie eine ununter- 
brochene Kette ziehen ſich die Namen der Bewunderer 
der Atnaſchönheiten aus dem Altertum bis in die 
neueſte Zeit. Denn außer dem aufregend ſchönen 
Schauſpiel, das ein jeder Feuerkrater aufweiſt, bietet 
der „Ernährer des Schnees“, wie Pindar den Atna 
nennt, noch landſchaftlich das Schönſte und Erhabenite, 
was ſich denken läßt. 
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Im Nachmittagsſonnenglanz lag die ganze Oſtküſte 
Siziliens da wie ein Rieſenaquarell. Dort oben liegt 
Meſſina. Liegt? Ach Gott, das arme Meſſina! Wurde 
es nicht auch ein Opfer des Feuerberges? Ob tek— 
toniſch oder vulkaniſch — wer weiß es? Und dort 


Blick vom Krater ſuͤdwaͤrts. 


drüben über dem blauen Strich der Adria, unter den 
Höhenzügen des Aſpromonte das zerſtörte Reggio. 
Iſt es doch, als gehörte das Furchtbare zur Schönheit 
dieſer Landſchaft. 

In herrlich geſchwungenen Konturen zieht ſich die 
Strandlinie gen Süden bis zur Burg des Dionyſos, 
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bis Syrakus. Die Südküſte verlor ſich erſt bei Girgenti 
ins Nebelgraue, und die ganze Nordküſte war zu er- 
kennen bis Cefalu, deſſen ſeltſame Küſtenſtriche im 
Sonnenglaſt vergingen. Drüben ragten die Höhen 
von Kalabrien, im Abendſonnenlicht glühend, in den 
dunklen Ather hinein und zwiſchen all den önſel— 
gebilden das ſatte Blau der Adria. 

Auf der Spitze des Berges ſteht man wie im 
Mittelpunkte eines Kreiſes, von dem aus ſich ver— 
ſchiedenfarbige Streifen zur Peripherie ziehen; es 
ſind die Lavaergüſſe, die ſich einft von der Höhe zu Tal . 
wälzten. Wie kohlſchwarze Striche liegen die letzten 
Schlacken von 1886 und 1892 nach Süden, und je nach 
den Jahrhunderten, die darüber hinweggegangen ſind, 
färben ſich die Striche ins Aſchgraue. Der Kegel aber, 
auf dem wir ſtehen, nimmt ſich aus wie ein ſchwarzes, 
ſamtweich ſchimmerndes Feld, wie eine glänzende 
Wüſte, wenn man für den herrlichen, unvergeßlichen 
Anblick einen Vergleich wagen darf. Nach unten zu 
miſcht ſich die Samtfläche immer mehr mit Schlacken 
und Aſche verſchiedenſter Färbung, Felsgeſtein, bis es 
tief unter uns das Grün erreicht und unten am Fuße 
in den ſatten Farben des immerwährenden Frühlings 
verebbt. 

Im Tale war es ſchon längſt dunkel, als ſich für 
uns hier oben die Sonne neigte. Farbentöne in herr— 
lichen Nüancen zogen vom Berg zu Tale und vom 
Tale zum Meer; die Nacht hatte ſich unten nieder— 
gelaſſen, als uns die Sonne ihre letzten Strahlen 
jandte, und das Sieden, Brodeln und Oröhnen ängſtigte 
mehr als vor einer Stunde. 

In jener Nacht haben wir etwas gefroren in der luf— 
tigen Baude. Aber die unvergleichliche Erhabenheit und 
Schönheit des nächſten Morgens ließ alles vergeſſen. 
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Noch einmal gaben wir uns ganz dem Zauber dieſes 
einzigartigen Schauſpiels hin; dann, als die Sonne 
höher ſtieg, rüſteten wir uns zum Abſtieg. 

In Nicoloſi ging die ganze Geſellſchaft, mit der 
ich herrliche Tage verlebt, auseinander; die Führer 
blieben da, die beiden Reiſegefährten zogen nach 
Taormina, dem wunderhübſchen Felſenneſtchen mit 
den grandioſen antiken Theaterreſten, und ich wandelte 
mutterſeelenallein zurück an den Strand der Läſtry— 
gonen mit einem Gefühl im Herzen wie Odyſſeus, 
als er dieſen Strand verließ: „Froh der beſtandenen 
Gefahr, doch ohne die lieben Gefährten.“ 
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Connor das Dichten lernte. 
Von Harry Nitſch. 
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lfred Lode las den Brief ſeiner jüngeren Schweſter, 
die in einer Wiesbadener Penſion lebte, jetzt 
zum dritten Male: 

„Sei mir nicht böſe, lieber Alfred, aber ich konnte 
es leider nicht verhindern! Doch ich will für den folge- 
richtigen Aufbau meines Briefes. beſorgt fein, ſonſt 
ſagſt Du wieder mit Deinem impertinenten Lächeln: 
„Die Frauenzimmer können nicht logiſch denken.“ Und 
wir haben euch Männer doch auf dem Gebiete der 
Schriftſtellerei längſt eingeholt. Gehört zu dieſem 
Berufe das logiſche Denken vielleicht nicht? Und wir 
werden euch noch auf manchem anderen Gebiete ein- 
holen. Wir find eben ſeit Jahrtauſenden eingeſchachtelt 
geweſen. Das will nachgeholt ſein. Aber in hundert 
Jahren — — doch ich verliere mich. Ich wollte Dir 
von Mabel Connors Wunſch ſchreiben. 

Mabel Connor iſt zwanzig Jahre alt, hat ein Ge- 
ſichtchen wie die entzückende Lady mit dem großen 
Federhut auf Papas altem engliſchen Kupferſtich und 
iſt ein liebes Mädel. Sie lebt in unſerer Penſion, 
weil ihre Eltern, die in England großen Landbeſitz 
haben, immer auf Reifen find, Vabel liebt dieſes 
Zigeunerleben nicht. Sie iſt auch ſehr geſcheit, nur 
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zuweilen hat ſie einen kleinen, ganz kleinen Spleen. 
Wir nennen es Spleen, weil ſie eine Engländerin iſt; 
wäre ſie eine Deutſche oder Franzöſin, würden wir 
uns weniger höflich ausdrücken. 

Mabels neueſter Spleen iſt — lache nicht, Alfred 
— das Dichten zu lernen. Sie kannte in England eine 
junge Dame, die bei einem jungen Herrn das Dichten 
gelernt hat. „Gelernt“ — fo ſagt Mabel; Gedanken 
darüber kannſt Du Dir ſelbſt machen. 

Sie iſt alſo jetzt auf der Suche nach einem jungen 
Herrn, bei dem auch ſie das Oichten lernen kann. 
Einem Alten traut fie die rechte Lehrfähigkeit jeden- 
falls nicht mehr zu. 

Nun habe ich Unglückswurm ihr verraten — bitte, 
ſchlag mich nicht tot — daß ich einen Bruder habe, 
der noch in den beſten Jahren iſt und als Schriftſteller 
das Dichten gewiſſermaßen von Berufs wegen betreibt. 

Lieber Alfred, ich hoffe, daß die Freude Dich nicht 
töten wird: Mabel Connor will alſo bei Dir das Dichten 
lernen. Bitte ſehr, ich habe alle meine Überredungs- 
kunſt angewandt, um ſie von dem Gedanken abzu— 
bringen, aber wenn ein im britiſchen Inſelreich Ge— 
borener einmal einen Spleen hat, dann hält er feſt. 

Ich ſollte Dich ſofort nach Wiesbaden kommen 
laſſen — natürlich auf ihre Koſten. Als ich ihr begreif— 
lich machte, daß Du Dich darauf ſicher nicht einlaffen 
würdeſt, weil Du das Lehren der Dichterei ja nicht 
berufsmäßig, wie etwa ein Tennis- oder Golfſpiel— 
lehrer, betreibſt, da entſchloß ſie ſich — bitte, Alfred, 
ſetz Dich, falls Du ſtehen ſollteſt — ſie entſchloß ſich, 
auf drei Wochen nach Dresden zu kommen. Zn drei 
Wochen hofft ſie das Kochen — ich wollte ſchreiben: 
das Dichten — perfekt erlernt zu haben. Sie will es 
natürlich ‚auf deutſch“ lernen, denn fie beherrſcht die 
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Sprache ‚des Dichtermeiſters Herrn v. Goethe“ — 
ſo ſagt fie felbft — wie ihre eigene. Ich habe fie über- 
haupt im Verdacht, daß ſie von mütterlicher Seite her 
deutſches Blut in den Adern hat und daß ſie nur ſo 
engliſch ‚tut‘, 

Morgen kommt ſie, lieber, guter Alfred. Mach 
mit ihr, was Du willſt. Am beiten iſt es, Du heirateſt 
fie. Dann wird ihr das Dichten ganz von ſelbſt ver- 
gehen. Was aber nicht etwa eine Bosheit gegen Dich 
ſein ſoll. Ich meine nur, daß eine glückliche Frau keine 
Zeit zum Dichten hat. Und Deine Frau wird einmal 
glücklich ſein, das ſagt mir die Stimme des Blutes. 

Ich umarme Dich, lieber Alfred, und empfehle mich 
Deiner Gnade. Thea.“ 

„Das Mädel iſt verrückt, total verrückt!“ rief Alfred 
Lode und ließ die Frage offen, ob er Thea oder Mabel 
meinte. „Ich werde dieſer Penſionsgans heimleuchten!“ 


* * 
K 


Als Mabel am nächſten Tag kam, ſah Alfred Lode, 
daß es mit dem „Heimleuchten“ nicht ſo einfach gehen 
werde. Dazu war das Mädchen zu liebenswürdig und 
vor allem zu hübſch. Za, wenn ſie häßlicher geweſen 
wäre! dachte Alfred und ſchämte ſich ſogleich dieſer 
wenig ritterlichen Regung. Nun wollte er die Sache 
von der humoriſtiſchen Seite anfaſſen. 

Er fragte ſie: „Sie wollen alſo bei mir das Dichten 
lernen, gnädiges Fräulein?“ 

Mabel ſah ſich neugierig in dem Zimmer um, 
betrachtete die ſtattliche Bibliothek mit Intereſſe, ſetzte 
ihren Hut auf die Büſte des „Dichtermeifters Herrn 
v. Goethe“ und verſuchte, ihre Handſchuhe an der 
langen Naſe des marmornen Schiller aufzuhängen. 
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Dann ſagte ſie mit ſchwärmeriſchem Augenaufſchlag: 
„So ſieht alſo das Heim eines Dichters aus! Wie 
intereſſant! Sch möchte auch ſo wohnen.“ 

„Sie wollen alſo bei mir das Dichten lernen?“ 
wiederholte Alfred ſeine Frage. 

„Ich möchte ſehr gern. Wollen Sie mir Stunden 
geben? — Was iſt das für eine bunte Kappe?“ 

Sie zeigte auf die Reliquien aus Alfreds luſtiger 
Studentenzeit, die über der Türe hingen. 

„Alt-Heidelberg, du feine!“ ſagte Alfred, und die 
herrlichen Tage wurden wieder lebendig. „Es iſt 
mein Studentencerevis.“ 

„Davon müſſen Sie mir mehr erzählen, Herr 
Doktor,“ rief Mabel lebhaft. „Ich liebe Heidelberg 
und ſeine fröhlichen Studenten.“ 

Und Alfred erzählte. Er wurde zum glänzendſten 
Schilderer des heiteren Lebens in der Perle des 
Neckars. Begeiſterte ihn die Erinnerung an die herr— 
lichen Tage ſo oder ſeine ſchöne, aufmerkſame Hörerin? 

Nach einer Stunde ſprang Mabel auf. „Thea hat 
mir geſagt, daß Ihre Zeit koſtbar ſei. Ich gehe jetzt, 
Herr Doktor. Zum Dichtenlernen find wir leider nicht 
gekommen. Doch das ſchadet nichts. Das lernt ſich 
wohl ſchnell. Wann darf ich wiederkommen?“ 

„Bitte — morgen!“ — 

Als Mabel am nächſten Tage in Alfreds Arbeits- 
zimmer trat, rief ſie freudig: „Ach, die herrlichen 
Rofen! Wer hat fie Ihnen gegeben?“ 

„Mein beſcheidenes Heim hat ſich geſchmückt, um 
ſeine ſchöne Schülerin würdig zu empfangen,“ erklärte 
der Dichter Alfred und wurde ein wenig verlegen. 

„Wie liebenswürdig!“ rief Mabel und reichte ihm 
die Hand. „Ich liebe Roſen ſehr. Auf unſerem Land- 
ſitz in Brighton habe ich einen kleinen Roſengarten, 
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den ich ganz allein pflege, wenn ich dort bin. Und in 
unſeren ſchottiſchen Beſitzungen liegt ein kleines 
Märchenſchlößchen, das rings von einer Roſenhecke um- 
geben iſt. Wie Dornröschens Schloß. Mein Vater 
hat es mir einſt geſchenkt, weil ich ſo ſehr für Märchen 
und beſonders für Dornröschen ſchwärmte.“ 

„Wer Märchen liebt, hat ein gutes Herz!“ ſagte 
Alfred. „Erzählen Sie mir von Ihrem kleinen Feen— 
ſchloß!“ 

Nun erzählte Mabel, und ſo lebhaft, daß die Zeit 
wieder wie im Fluge verging. 

„Ach, nun haben wir wieder nicht gedichtet!“ rief 
fie und ſah nach der Ahr. „Aber morgen beginnen wir 
ſogleich, wenn ich komme.“ 

„Gewiß, mein gnädiges Fräulein. Ich werde alles 
vorbereiten.“ ö 

„Heute wird alſo gelernt und nicht geplaudert!“ 
begrüßte Alfred das ſchöne Mädchen am nächſten Tage 
ernſt. 

„Gelernt? Ach ſo! Das Dichten! Es iſt merk— 
würdig, bei Ihnen vergeſſe ich ſtets, warum ich her- 
gekommen bin. Alſo lernen wir!“ 

Seufzend ſetzte Mabel ſich an den Schreibtiſch und 
nahm die Feder. 

Alfred ſtand neben ihr und ſpürte den Duft ihres 
goldblonden, reichen Haares. „Dichten iſt die Kunſt, 
in gebundener Form zu ſchreiben,“ begann er langſam. 
„Herz — Schmerz. Triebe — Liebe — Hiebe.“ Arger— 
lich unterbrach er ſich: „Nein, ſo geht das nicht. Es 
iſt am beſten, wenn wir mit praftifchen Übungen be— 
ginnen.“ Und er ſtudierte aufmerkſam die krauſen 
Löckchen auf ihrem ſchöngeformten weißen Nacken. 
Als fie ihn fragend anſah, fuhr er haſtig fort: „Suchen 
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Sie eine zweite, ſich reimende Strophe auf dieſes: 
Alt-Heidelberg, du feine!“ 

Mabel überlegte und ſagte zögernd: „Alſo einen 
Reim auf feine? Die alte Schloßruine iſt doch wunder- 
voll! Die verkörperte Poeſie. Wenn ich an ſie denke, 
muß ich träumen. Ich war oben, als das Tal im 
tiefen Dunkel lag, und in Heidelberg die Lichter auf- 
glommen. Dann wieder beim Mondenſcheine — —“ 

„Halt!“ rief Alfred. „Sie reden wie eine vollendete 
Dichterin — und wollen es erſt bei mir lernen? Beim 
Mondenſcheine wollen wir bleiben. 

Alt-Heidelberg, du feine, 
Im hellen Mondenſcheine! 


Nun weiter!“ 

Mabel ſah ihn ganz erſtaunt an und fuhr träumeriſch 
fort: „Ich ſah das alte Schloß, wie es in nächtlicher 
Dunkelheit flammend aufleuchtete und wie in Glut 
getaucht ſchien. In Schottland liegt ein altes Kaſtell, 
es gehörte einſt den Stuarts, das eine düſtere Ge— 
ſchichte hat. An dieſes mußte ich in Heidelberg immer 
denken. Soll ich Ihnen die Geſchichte erzählen? Sie 
handelt von heißer, aber unglücklicher Liebe.“ 

Alfred nickte und ſetzte ſich neben Mabel, ſo daß 
er das feine Profil ihres ſüßen Geſichtchens ſehen 
konnte. 

Und Mabel erzählte. Die Zeit flog, und das Dichten- 
lernen war vergeſſen. 

„Aber morgen ganz beſtimmt!“ ſagte Mabel beim 
Gehen. Sie wurde rot, als ſie ihm die Hand reichte, 
weil er ſie mit gewiſſenhafter Gründlichkeit küßte. 

„Morgen ganz beſtimmt, Fräulein Mabel!“ wieder— 
holte er, ſagte aber nicht mehr gnädiges Fräulein. 


* * 
* 
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„Wir wollen heute wieder mit einem praktiſchen 
Beiſpiel beginnen,“ ſagte Alfred, nachdem Mabel ſeine 
ihr überreichten Roſen im Gürtel befeſtigt hatte. 

„Einverſtanden!“ rief Mabel. „Beginnen wir.“ 

Alfred nahm ihre Hand, ſah dem Mädchen in die 
blauen Augen und ſagte langſam, mit bewegter Stimme: 

„Ou trateſt in mein ſtilles Leben. 

ach ſah dich und ich liebte dich. 
Können Sie hierauf zwei abſchließende Strophen 
finden, Mabel?“ 

Das Mädchen ſchloß die Augen und ſagte leiſe, mit 
zitternden Lippen: 


„Ich habe mich dir ganz ergeben. 
Ich bin jetzt du und du biſt ich.“ 
Ihre Hände ſchloſſen ſich feſt ineinander, und die 
Lippen fanden ſich zum erſten Kuß. 
So ſaßen ſie lange — ſtill und glücklich. 
Endlich ſchlug Mabel die Augen wieder auf und 
ſagte mit ſchelmiſchem Lächeln: „So — das Dichten 
kann ich jetzt. Nun werde ich noch das Kochen lernen.“ 


Aus dem Weſpenleben. 


Von E. E. Weber. 


£ 5 — 
Mit 11 Bildern. (Nachdruck verboten.) 


Der Naturforſcher, der im Winter die Wälder 
durchſtreift, findet zuweilen in dem abgeworfe— 
nen, vermodernden Holz eine einzelne größere Weſpe, 
die in dem Spalt eines ſtärkeren Aſtes ſitzt. Es iſt 
keine gewöhnliche Weſpe, ſondern eine im Winter— 
ſchlaf ruhende Königin, die beſtimmt iſt, ein neues 
Reich zu gründen, und die Mutter aller ihrer Unter- 
tanen zu werden. Ihre Hochzeit feierte ſie in den 
Tagen des vorausgegangenen Sommers. Als ſich 
dann die Fröſte des Herbſtes einſtellten, hielt fie Um- 
ſchau nach dieſem ſchützenden Verſteck, faltete die 
Flügel zuſammen und biß ſich mit den Kiefern in dem 
Holz feſt, für den Fall, daß ſie, im Schlaf befangen, 
den Halt mit den Füßen verlieren ſollte. 

Sowie ſich die erſten Anzeichen des Frühlings be- 
merkbar machen, erwacht die Königin. Ihre erſte 
Sorge betrifft ihre Toilette. Sie wiſcht ſich die Augen 
aus, ſtäubt ſich die Flügel ab und poliert ihren Bruft- 
panzer. Dann aber richtet ſich ihre Aufmerkſamkeit 
auf ein wichtigeres Geſchäft. 

Denn nun gilt es, einen geeigneten Platz für die 
Gründung ihres Reichs auszuſuchen. Unſere Königin 
gehört zu der verbreitetſten Weſpenart, zur gemeinen 
Weſpe. Die gemeine Weſpe legt ihr Neſt in einer 
Höhle unter dem Erdboden an, und zwar N ſie 
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es hier an einer Baum- oder Strauchwurzel. Andere 
Arten dagegen hängen ihre Neſter an Aſte oder legen 
ſie auch in Baumhöhlungen an. Das ganze Beſtreben 
der Königin der gemeinen Weſpenart läuft daher jetzt 
darauf hinaus, ein für ihre Zwecke geeignetes Erdloch 
zu finden. Summend umfliegt fie unabläſſig die 
Straßengräben und Böſchungen der Sandgruben, bis 
ſie endlich einen paſſenden Platz entdeckt hat. 


Das Neſt mit Schutzhuͤlle im Alter von einigen 
Wochen, allein von der Koͤnigin hergeſtellt. 


Oft genug muß allerdings eine Königin ihren Eifer 
mit dem Leben bezahlen. Ein Kälterückfall oder ein 
heftiger Regenguß tötet fie, ein Vogel fängt fie, oder 
der Fuß eines Menſchen zertritt ſie. Aber nehmen wir 
an, daß die Königin glücklich ein Erdloch von fünf bis 
ſieben Zentimeter Durchmeſſer auffindet, an deſſen 
Dede ſich eine ſtärkere Wurzel hinzieht. Zunächſt er- 
weitert ſie nun die Höhlung etwas, indem ſie emſig 
die kleinen Erdteilchen hinausträgt. Nachdem ſie dies 
erledigt hat, beeilt fie ſich, das nötige Baumaterial 
für die Anlegung des Neſtes zu beſchaffen. 
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Sie fliegt nach alten Plankenzäunen oder anderem 
ihr zugänglichen Holzwerk und beißt hier mit den 
Kiefern winzige Holzſtückchen ab, die ſie mit Speichel 
tüchtig durchmengt und fein zerkaut. Auf dieſe Weiſe 


— Ze = 
Das Neſt nach Entfernung der Schutzhuͤlle ſeitlich 
geſehen. 


ſtellt ſie ſich eine Art grobes Holzpapier her. Aus 
dieſem Papier fertigt fie ihren ganzen Bau an. Mit 
einem kleinen Kügelchen beladen, fliegt ſie zur Höhle 


Das ſelbe Neſt von unten geſehen. 


zurück und heftet die feuchte Maſſe an die Wurzel an. 
Stunde um Stunde, Tag für Tag wiederholt ſie ihre 
Reife hin und her, ftets ein Kügelchen der Papier- 
maſſe herbeiſchleppend. Im Verlauf von etwa einer 
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Woche iſt ihre Arbeit fo weit vorgeſchritten, daß nun 
ein kleiner grauer Ball an einem Stiel von der Wurzel 
herabhängt. Unter dieſer Schutzhülle baut ſie jetzt 
mehrere enge Gemächer oder Zellen, und in eine 
jede dieſer Zellen legt fie ein Ei, das fie, da die Off- 
nung der Zellen direkt nach unten gerichtet iſt, feſt an 
ſeinem Platz anleimt. 

In dieſem Zeitpunkt kommt es der Königin haupt- 
ſächlich darauf an, ſich möglichſt ſchnell Mitarbeiter für 
ihr Werk zu verſchaffen. Die Zellen haben deshalb 
jetzt auch nur die Form von flachen Schüſſelchen. 
Später, wenn die Larven aus den Eiern gekrochen 
ſind und zu wachſen beginnen, werden die flachen 
Zellen, je nachdem es das Bedürfnis verlangt, an den 
Rändern mehr und mehr erhöht. Zuletzt iſt die Königin 
ſo erſchöpft, daß ſie die Papierbereitung einſtellen 
muß. Doch bringt ihr dies keinen Nachteil. Denn 
nun haben ſich einige Larven ſchon ſo weit entwickelt, 
daß ſie als fertige Weſpen auskriechen. Sie gleichen 
ihrer Mutter und gleichen ihr doch auch nicht. Nach 
Geſtalt und Farbe ſtimmen ſie mit ihr überein, auch 
tragen ſie einen Stachel, aber ſie ſind kleiner wie ſie, 
nicht völlig ausgebildet und legen daher auch keine 
Eier. Sie haben nur die Aufgabe, die häuslichen Ar- 
beiten der Anſiedlung zu beſorgen, und deshalb be— 
zeichnet man ſie auch als Arbeiter. 

Mit der Ankunft der Arbeiter, deren Zahl durch 
die täglich auskriechenden Larven ſchnell anſchwillt, 
verwendet die Königin alle ihre Kraft auf das Eier— 
legen. An ihrer Stelle erweitern nunmehr die Arbeiter 
das Neſt, beſſern es aus und füttern und reinigen die 
Larven. Sie durchfliegen die Umgegend, ſammeln 
Futter ein und bereiten das Baumaterial, ſo daß mit 
dem Vorrücken des Sommers auch das Weſpenreich 
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zunimmt, und ſeine Bevölke— 
rung reißend wächſt. Die 
erſte Wabe wird erweitert, 
neue Waben, die anein— 
ander an Papierſtengeln 
hängen, werden hinzugefügt, 
und gleichzeitig wird der 
Schutzhülle eine Lage nach 
der anderen angeſetzt. 
Außerdem muß aber auch 
noch die Erdhöhlung erwei— 
tert werden. Daher wird 
von den Arbeitern Tag für 
Tag, wie es die ſich vergrö— 
Bernde Maſſe des Neſtes er- 
fordert, Erde losgelöſt und 
entfernt. Das iſt ſchon ein 
ſchweres Stück Arbeit, noch 
ſchwieriger aber iſt es, die 
Zugangsröhre, die vom Neſt 
nach außen führt, und die 
mehrere Fuß lang iſt, offen- 
zuhalten, da ſie oftmals unter 
Steinen verläuft, die auf 
ihre Decke drücken. Zudem 
vermehrt ſich die Kolonie be— 
ſtändig, und es werden da— 
her Unterkunftsräume für 
die Nacht und bei Regen— 
wetter nötig. Endlich muß 
der Zellſtoff von den obe— 
ren alten Waben beſeitigt, 


und ſchließlich auch noch eine geräumige Halle er 


gerichtet werden, in der fich die erwachſenen Weſpen 


Eine Drohne. 


Ein Arbeiter. 


Die drei Typen der gemeinen Weſpe. 


Eine Koͤnigin. 
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aufhalten können, um zu raſten und ſich zu erwärmen. 
Diefe Unſumme von Obliegenheiten laſtet auf den 
Arbeitern. Eine blühende Kolonie umfaßt mitunter 


mehr als zwölfhundert Tiere, die alle von einer ein— 


zigen Königin abſtammen. 

Es iſt eine Beſonderheit der Weſpenarchitektur, daß, 
obwohl das Neſt ununterbrochen erweitert wird, es 
doch nie unvollendet ausſieht. Die äußere Hülle iſt 
ſtets rund und glatt und bis auf den Eingang völlig 
geſchloſſen. In dem Maße nämlich, als die Waben 
von Tag zu Tag zunehmen, wird die Schutzhülle von 
innen abgetragen und außen mit neuen Schichten be— 
kleidet. Offenſichtlich verurſacht dieſes Verfahren eine 
viel größere Arbeit und verlangt viel mehr Bauſtoff, 
als wenn das Neſt gleich zu Anfang in einem größeren 
Umfang angelegt würde, und das um ſo mehr, als die 
WVeſpen den alten Bauſtoff nicht wieder verwenden. 
Aber der Grund hierfür iſt, daß das Neſt immer 
geſchloſſen ſein muß, damit die Larven jederzeit vor 
Kälte und Zugluft geſchützt ſind. 

Stellen wir uns vor, wir betreten ein Weſpenneſt 
und nehmen auf der oberen glatten Fläche einer Wabe 
Platz, ſo werden wir unbedingt das Gefühl haben, 
uns in einer verkehrten Welt zu befinden. Denn wenn 
wir den Blick nach oben richten, ſehen wir in die Zellen 
der über uns wagrecht hinſtreichenden Wabe hinein. 
Die Öffnungen der Zellen find nämlich nach unten 
gerichtet. Einige der Zellen enthalten, wie wir er— 
kennen, Eier, andere Larven in den verſchiedenen 
Wachstumsſtufen, und noch andere umſchließen von 
Seidenfäden umſponnene Kapſeln. Dieſe letzteren 
ſind die Puppen der Weſpen, die dem Ende ihrer 
Verwandlung nahe ſind. 

Warum die Weſpen dieſe nach unten gerichteten 
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Waben zur Aufzucht ihrer Nachkommen im Gegenſatz 
zu den Waben der Honigbienen, die nach oben ſehen, 
gewählt haben, iſt ein Geheimnis. Denn es iſt klar, 
daß dieſe Lage verſchiedentliche Nachteile mit ſich 
bringt. Es wurde bereits erwähnt, daß die Königin 


Zellen mit Eiern, die an die Zellenwand 
angeleimt ſind. 


ihre Eier an den Wänden der Zellen feſtleimt. Wenn 
nun die Larven auskriechen, bleiben ſie mit dem 
hinteren Körperende noch eine Zeitlang in den Ei— 
hüllen. Dabei bewegen ſie das Körperende hin und her 
und wenden den Kopf der Zellenöffnung zu, um hier 
das Futter von ihren Ernährern zu empfangen. Werden 
fie größer, fo müſſen fie dieſe urſprüngliche Lage ver- 
ändern und ſich nach dem Futter hinwinden, das am 
Eingang der Zelle aufgeſtapelt wird. Nun beſitzen 
aber die Larven nur zwei Greiforgane, die Kiefern, 
und am Leibesende eine Art Saugfuß. Es iſt daher 
unausbleiblich, daß, wenn die Larven mit dem einen 
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Greiforgan loslaſſen, bevor fie ſich mit dem anderen feit- 
geklammert haben, ſie kopfüber aus der Zelle heraus— 
fallen. Das geſchieht denn auch oft genug. Aber es iſt 
merkwürdig, daß dieſe häufigen Unglücksfälle die Weſpen 
nicht dazu bewogen haben, ihre Bauweiſe entſprechend 
abzuändern. Vielmehr ſcheinen ſie die Unfälle als 
etwas ganz Natürliches hinzunehmen, denn ſie ſetzen 
die herausgefallenen Larven nicht wieder an ihren 
Platz, ſondern tragen ſie auf einen Haufen in einiger 
Entfernung von dem Neſt zuſammen. 

Die Larven aber, denen es gelingt, ſich mit ihren 
Saugfüßen an den Zellen ſeſtzuheften, haben bald 


Zellen mit Larven. 


keine Gefahr mehr zu befürchten, denn ſie füllen in 
kurzem ihre Wiege völlig aus. Zn regelmäßigen 
Zwiſchenpauſen werden ſie von den geſchäftigen Ar— 
beitern mit Futter verſorgt, das hauptſächlich aus den 
weichen Teilen von Inſekten, daneben aber auch aus 
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Blumennektar und Fruchtſaft beſteht. In zehn bis 
vierzehn Tagen, nachdem die Larve aus dem Ei ge— 
krochen iſt, iſt fie herangefüttert und nun fähig, den 
Fadendeckel vor die Offnung ihrer Zelle zu ſpinnen. 
Dann vollzieht ſich an ihr im geheimen die wunderbare 
Umwandlung, die darin gipfelt, daß ſie als fertiges 
Inſekt zum Vorſchein kommt. 

Die ganze Umwandlung vom Ei bis zum fertigen 


Zellen mit Puppen; die Zellen ſind gedeckelt. 


Inſekt dauert unter günſtigen Bedingungen ungefähr 
drei Wochen. Aber die neue Weſpe iſt noch farblos 
und weich, und ſie verbringt daher erſt noch einige Zeit 
im Schutz des Neſtes, bis ſie auf die Nahrungsſuche 
zum Nutzen des Gemeinweſens ausgeht. 

Die übrige Laufbahn eines Arbeiters iſt bald er— 
zählt. Zuerſt, wenn er jung und kräftig iſt, muß er 
alle Energie auf die Erweiterung und Unterhaltung 
des Neſtes verwenden. Nach etwa drei Wochen ver— 
liert er die Fähigkeit, Papier zu bereiten. Nun iſt er 


in die Reihe der 
alten Weſpen 
gerückt und fin- 
det feine DBe- 
ſchäftigung in 
der Fütterung 
der Larven in 
den Zellen. Er 

verabreicht 
ihnen, wie wir 
geſehen haben, 

hauptſächlich 

Inſektenkoſt, er 
ſelbſt zieht aber 
Sirup und Sü- 
ßigkeiten vor. 
Daher beſucht 
er die reifen 
Früchte in den 
Obſtgärten, die 
Fruchtſäfte in 
den Küchen und 
die Leckereien 
in den Kuchen- 
läden. Auch 
ſaugt er gele- 
gentlich Blu— 
mennektar ein. 

Neigt ſich 
der Sommer 
dem Ende zu, 
dann beginnt 
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ein neuer Abſchnitt im Dafein des Weſpenſtaates. 
Denn es werden jetzt größere Zellen angelegt, und in 


Die Entwicklung des Weſpeneies bis zur ausgewachſenen Larve. 


204 Aus dem Wefpenleben. | 2 


dieſen wird die Brut der jungen Prinzen und Prin— 
zeſſinnen oder, wie man ſie gewöhnlich nennt, der 
Drohnen aufgezogen. Dieſe Brut zählt zwanzig bis 
hundert Individuen, je nach dem Gedeihen des 
Neſtes. | 

Das Erſcheinen der Drohnenbrut ſtürzt die Arbeiter 
in einen Rauſch freudiger Tätigkeit. Sie fliegen noch 
einmal ſo eifrig aus und füttern und reinigen die 
Larven mit größter Sorgfalt. Aber zugleich mit der 
Ankunft der Drohnen nähert ſich der Weſpenſtaat auch 
ſeinem Verfall. Denn bald treten die erſten Fröſte 
des Herbſtes auf, die für die Weſpen ſo verheerend 
wirken wie die Peſt für die Menſchheit. Nicht ent- 
fernt fo widerſtandsfähig wie ihre Papierbauten, wird 
ihre Lebenskraft durch die Kälte des nahenden Winters 
mehr und mehr geſchwächt, fo daß fie nun das Ein- 
ſammeln von Futter einſtellen. Infolgedeſſen ſterben 
täglich Hunderte und Tauſende von Arbeitern in den 
Weſpenneſtern. Entkräftet reißen die letzten die halb— 
entwickelten Larven aus den Zellen und werfen ſie 
fort, damit ſie das Schickſal der Geſamtheit teilen. 
Nur die jungen Prinzeſſinnen, die beſtimmt ſind, im 
nächſten Jahre neue Kolonien zu gründen, bleiben am 
Leben. Sind fie ausgewachſen, ſo verlaffen fie das 
Neſt und ſuchen ſich, wie ſchon geſchildert, ein Verſteck, 
um in ihm zu überwintern. 

Das Alter, das die Weſpen erreichen, wechſelt nach 
ihrer Eigenart. Die männlichen Drohnen werden nur 
wenige Wochen alt. Gegen das Ende des Sommers 
geboren, ſterben ſie mit dem Nahen des Winters. Die 
Arbeiter leben unter günſtigen Umftänden bis zum 
Eintritt der kalten Jahreszeit. Wird alſo ein Arbeiter 
in, den erſten Tagen des Juni geboren, jo bringt er 
ſeine Lebenszeit auf etwa fünf Monate. Da die 
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Königinnen im 
Hochſommer 
zur Welt kom- 
men und bis 
zum Herbſt des 
nächſten Jah— 
res leben, fo be- 
trägt ihre Le- 
bensdauer vier- 
zehn bis fünf- 
zehn Monate. 

Man ſollte 
meinen, daß ein 
ſo kluges und 
mutiges FInſekt 
wie die Weſpe 
ſich alle Feinde 
und Angreifer 
fernhält. Und 
doch iſt dies 
nicht der Fall. 
Sie beſitzt ſogar 

einen ſehr 
ſchlimmen Feind 
in einem Kä— 
fer, der, da er 
auch den Bie— 
nen nachitellt, 
Bienenwolf ge— 
nannt wird. 

Der Bienen- 
wolf legt ſeine 
Eier an altem Holz ab. Sind die Larven ausgekrochen 
und kommen nun die Weſpen herbei, um ſich das 


Die Verwandlung der ausgewachſenen Larve zur Puppe und bis zum faſt fertigen Infekt. 
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Rohmaterial für ihren Papierſtoff zu holen, ſo heftet 
ſich die Larve an den Leib der Weſpe und wird von 
ihr in das Weſpenneſt getragen. Dort kriecht ſie beim 


Füttern der Weſpenlarven in eine 
Zelle und wird nun von den Ar— 
beitern genau ſo wie die recht— 
mäßige Beſitzerin der Zelle er— 


nährt. Sie 
ſtört wäh— 
rend dieſer 
Zeit die Weſ— 
penlarve ſo 
wenig, daß 
dieſe, wie 


ſonſt, ihre 


Zelle mit ei— 
nemöeiden- 
fädendedel 
überipinnt, 
Jetzt aber 
ändert ſich 
das Verhält— 
nis plötzlich. 
Denn die 
fällt über die 
und ſaugt ſie 
Bienenwolf- 
der Zelle ſo 
in den ferti— 
gewandelt 


12 
* 
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— 
Die Horniſſe. 


Bienenwolflarve 
Weſpenlarve her 
völlig aus. Die 
larve bleibt in 
lange, bis ſie ſich 
gen Käfer um— 
hat. Nun tritt 


aber für den Eindringling ein ſehr gefährlicher Zeit— 


punkt ein. 


Will nämlich jetzt der Käfer das Weſpen— 


neſt verlaͤſſen, fo ſtürzen die Arbeiter von allen Seiten 
über ihn her und greifen ihn mit ihren Stacheln an. 
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Nur die ſchleunigſte Flucht vermag ihn vor dem Ver— 
derben zu bewahren. 

In derſelben Weiſe, wie bei der gemeinen Weſpe, 
ſpielt ſich das Leben bei unſerer größten Weſpenart, 
der Horniſſe, ab, die gegen drei Zentimeter lang wird. 
Nur dadurch unterſcheidet ſie ſich von der gemeinen 
Weſpe, daß ſie ihr Neſt nicht unterirdiſch, ſondern in 
hohlen Baumſtämmen oder auch in zerfallenem Ge— 
mäuer anlegt. ä 


Mannigfaltiges. 


— 


(Nachdruck verboten) 

Die Ordonnanz. — Die hellen Klänge der Regimentsmuſik 
glitten in die ſtille Septembernacht hinaus: weiche Walzer, 
flotte Märſche, kecke Operettenpotpourris und zuweilen die 
machtvollen Motive einer Wagnerſchen Oper. 

Im Kaſino war Liebesmahl. 

Wenn die ſanften Walzer klangen, ſah man ſchlanke, jugend- 
liche Geſtalten an den hellen Fenſtern vorüberhuſchen, dem 
Walzerrhythmus folgend; wenn die Märſche daherbrauſten, 
tönte das Stimmengeſchwirr lauter und lebhafter über die 
Muſik hinweg; die Operettenlieder wurden von luſtigem Ge— 
ſang und frohem Lachen getragen, und nur wenn die großen 
Wagnermotive ernſt und ſchwer erklangen, war eine kurze 
Stille über den lichten Räumen. 

Hauptmann Hollmann kam langſam die breite Treppe 
herab. Der Kopf war ihm heiß und ſchwer von Wein und 
Zigarren, die Gedanken wirr von dem lärmenden Übermut 
und dem Gewoge der jungen Stimmen. Es war ihm eng 
geworden in den heißen Räumen, und draußen über dem 
ſchlafenden Park mußte doch eine ſtille, weiche Nacht lagern. 
Einen Augenblick wenigſtens wollte er in das Dunkel treten 
und den Lärm vergeſſen. 

Er ging raſch den langen Korridor hinab nach der Aus— 
gangstür. 

Da traf ein ſchmaler Lichtſtreifen feine Augen, und unwill- 
kürlich folgte ihm ſein Blick. 

Er ſah in ein kleines Zimmer, in dem ein langer Tiſch ſtand, 
mit Gläſern und Flaſchen voll beſetzt. Und an dem Tiſch lehnte 
die lange Geſtalt der Ordonnanz, die von ſeiner Kompanie 
geſtellt war. 
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Der Mann, ein braver Pommer, hielt eine Rheinwein— 
flaſche prüfend gegen das Licht. Der harte Schein des elek- 
triſchen Lichtes lag auf dem ſtraffen, blonden Haar und glänzte 
auf dem biederen Pommerngeſicht. Die blauen Augen huſchten 
über die ſchlanke Flaſche und konnten ſich anſcheinend gar nicht 
von ihr löſen. 

Jochen Prielows Arm ſchwankte hin und her, und es war, 
als wolle er die Flaſche niederſtellen; aber auf einmal ſeufzte 
er tief auf, und mit einem gewaltſamen Nuck ſetzte er die Flaſche 
an den Mund und trank in langen, behaglichen Zügen. Er 
ſpreizte die Finger der herabhängenden Linken wie in wohligem 
Entzücken, und über das grobe Geſicht ging ein verklärtes 
Leuchten. 

Da ſtand Hauptmann Hollmann plötzlich unter dem Türrah— 
men dicht vor ihm, das Licht funkelte in ſeinen zornigen Augen. 

Jochen Prielow zuckte zuſammen und ließ den Arm ſinken, 
mit gluckſendem Gurgeln quoll der Neft des Weines zu Boden. 
Die blauen, tödlich erſchreckten Augen . faſſungslos an 
Hollmanns Geſicht. 

„Prielow, Sie ſollten ſich ſchämen! gc werde Sie ablöfen 
laſſen. Unehrliche Ordonnanzen können wir hier nicht brauchen!“ 

Hauptmann Hollmann wandte ihm den Rücken und warf 
die Tür hinter ſich ins Schloß. 

Jochen ließ den Kopf auf die Bruſt ſinken. Es war eine 
hoffnungsloſe, verzweifelte Gebärde. Er ſtand regungslos, 
die Flaſche in der Hand, und konnte kein Glied des mächtigen 
Körpers rühren. Er atmete laut und ſchwer, und die Gedanken 
kamen ihm hinter der kantigen Stirn. 

ec hatte der Herr Hauptmann geſagt. „An— 
ehrlich — 

Er ſtrich ſich mit ſchwerer Hand das hellblonde Haar aus 
der Stirn; es war feucht vom kalten Schweiß. 

unehrlich! Jawohl, er hatte genommen, was ihm nicht 
gehörte, das war unehrlich. Er hatte geſtohlen. 

Warum war ihm das nicht eher eingefallen? Warum 
hatte er nicht daran gedacht, als der goldige Wein ſo verlockend 
im Lichte funkelte, als der ſüße Duft ihn verführt hatte? 

1910. VIII. 14 
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Nun war es zu ſpät — nun hatte er geſtohlen! Die Ver— 
ſuchung war zu ſtark geweſen, er hatte genommen, was er 
nicht nehmen durfte, und der Herr Hauptmann hatte es ge— 
ſehen. 

Ihm ſchwindelte. Der Wein brannte ihm im Blute, in 
ſeinem Kopfe war es wüſt, und ſeine Gedanken jagten ſich ſo 
raſch und wild in ſeinem Hirn wie noch nie. 

Geſtohlen! Er war doch anſtändiger Leute Kind. Bei 
ihnen daheim hatte noch keiner von ſeiner Sippe die Hand 
ausgeſtreckt nach anderer Leute Gut. 

Aber er hatte geſtohlen und wurde abgelöft und beſtraft, 
und morgen wußte es die ganze Kompanie, daß er unehrlich 
war! Sie würden ihn verhöhnen und hänſeln, in allen, alien 
Augen würde er leſen, daß er geſtohlen hatte. 

Das Zimmer begann ſich langſam um ihn zu drehen. Er 
ließ ſich ſchwerfällig auf einen Stuhl fallen, und aus ſeinen 
blauen, ängſtlichen Augen tropfte es heiß und unaufhörlich. 

Warum hatte der Wein ſo gefunkelt? Er war ſo durſtig 
geweſen, der Rauch droben in den Feſträumen hatte ihm im 
Schlunde gebrannt, und dann war die ſüße Muſik zu ihm 
niedergeflattert und hatte ihm zugeraunt: „Die droben ſind 
fo luſtig, du kannſt es auch fein — einmal —“ 

Er horchte auf. 

Droben wirbelten flotte, kecke, lebensfrohe Weiſen durch 
den Saal. 

Da ſchluchzte Jochen wild auf. 

Er hatte geſtohlen! Zu Hauſe würden ſie es erfahren — 
der Vater mit dem braunen, harten Geſicht, die Mutter mit 
den großen, milden Augen, und die Lieſe — die Lieſe würde 
es auch erfahren, und ihre roten Backen würden weiß werden 
vor Schreck, und ſie würde die Augen zu Boden ſenken müſſen 
aus Scham — um ihn! And nachts würde ſie in ihr Kiſſen 
weinen — um ihn! 

Er fing an am ganzen Leibe zu zittern. Da ſah er die 
ſchlanke Flaſche zwiſchen feinen großen Händen. Er ſchob fie 
weit von ſich, als hätte ſie ihn gebrannt. 

»Die war ſchuld an allem, dies grüne, tückiſche Ding — der 
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Wein und die Muſik und die laute Fröhlichkeit da droben, die 
hatten ihm die Verſuchung gebracht! Und es packte ihn ein 
heißer Zorn, er ballte die mächtige Fauſt, daß die Sehnen 
krachten. 

Dann ſchüttelte er traurig den Kopf. Nein — an ihm 
allein lag die Schuld! Sonſt hatten die Flaſchen doch auch 
vor ihm geftanden, und der Wein hatte gefunkelt und geduftet. 
Aber heute war er ſchwach und erbärmlich geweſen, heute hatte 
er nicht widerſtehen können, als ihn die böſe Luſt nach dem 
funkelnden Wein gepackt hatte. 

Er erhob ſich mühſam und ging auf den Gang hinaus. 
Die Muſik tönte heller, von der Küche her ſcholl leiſes Por- 
zellanklirren, der Duft der Zigaretten zog bis zu ihm herab. 

Er hörte eine gedämpfte Stimme und erſchrak bis ins Herz. 

Gewiß wußten es ſchon alle in der Küche, daß er abgelöſt 
wurde, daß er geſtohlen hatte. 

Er fühlte, wie fein Herz wild und ſtark gegen die Nippen 
ſchlug. Er konnte keinem in die Augen ſehen, er ſchämte ſich, 
er wollte ſich verkriechen. 

Und mit unſicheren, tappenden Schritten ging er in den 
Garten hinab. 

Die Muſik ſchwieg. Eine tiefe Stille war um ihn. Er 
atmete ganz leiſe. Und in der leichten Luft packte ihn der 
Schwindel wilder, wie Gift war der Wein in ſeinem Hirn, und 
die Gedanken tanzten einen tollen Wirbel. 

Er ſtöhnte laut. Haltlos wankend lehnte er an einem 
Holzſchuppen. | 

Das konnte er doch nicht erleben, daß alle ſich von ihm 
wandten, daß man mit Fingern auf ihn zeigte! 

Droben hob die Muſik leiſe und träumeriſch ihren Reigen 
wieder an. Jochen preßte die Fäuſte gegen die Schläfen, 
denn der ſüße Ton tat ihm bitterweh. Er weinte leiſe, und 
immer tiefer ſtiegen ſeine wirren Gedanken in den ſchwarzen 
Abgrund der Sermungstpjigteit; immer a umklammerte 
ihn die Verzweiflung. 

Er öffnete die Augen weit un ſah zur ſubernen Mond- 
ſcheibe empor, die weiße Lichtfluten über die Erde goß. 
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Ein Froſt kroch über ihn. Nein, er konnte all die Schande, 
die auf ihn wartete, nicht erleben; er wollte den Blick nicht 
ſenken vor jedem Kameraden, vor der Lieſe, dem Vater und 
der Mutter. 

Da ſah er dicht über ſich einen ſtarken Strick, der an einem 
Nagel hing. Er zuckte zuſammen und hob die Hand — er war 
wie unter einem fremden Zauber. 

Er faßte nach dem Nagel, der war ſchwach und loſe. Er 
löfte den Strick und trat taumelnd in die weiße Helle der Nacht 
hinaus. 

„Nein — ich will es nicht erleben!“ Wie im Eigenſinn 
wiederholte er ſich die Worte immer wieder. „Wer geſtohlen 
hat, der —“ 

Er ſchwankte. N 

Und dann ging er haſtig auf die alte Kaſtanie zu, die ihre 
Aſte ſo tief zur Erde ſenkte. Unter dem Baume war ein trau— 
liches, weiches Dämmern. 

Jochen ſtellte ſich auf einen der Gartenſtühle und warf den 
Strick über einen mächtigen Aſt, mit unſicheren Händen knüpfte 
er eine Schlinge. Sein Herz ſchlug ihm bis zum Halſe, die 
Gedanken wirbelten ihm ſinnlos durcheinander, nur einer kam 
immer wieder ſtark und klar: „Die Schande will ich nicht er— 
leben!“ 

Die Muſik jauchzte in hellen Freudenklängen. Durch das 
ſchlichte Herz des Soldaten kroch es wie Bitterkeit. Er biß die 
Zähne hart aufeinander und hob den Blick ſcheu zu den hell- 
erleuchteten Fenſtern. 

Dann wandte er ſich ab und ſah in das ſilberne Mondlicht. 
„Die Nacht iſt ſo ſchön heute —“ dachte er zaghaft. Dann hob 
er das Kinn mit einem jähen Entſchluß. 

Da knirſchte über den Kies ein feſter, ruhiger Schritt. 

Der Soldat ſtand regungslos auf dem Stuhle und atmete 
nicht, ſein Herzſchlag ſetzte aus. 

Und auf einmal ſtand Hauptmann Hollmann vor ihm und 
ſah ihn mit ſcharfen, ernſthaften Augen an, und dann gingen 
ſeine Blicke zu der Schlinge, die leife hin und her ſchaukelte, 
und die Augen der beiden Männer tauchten ineinander, und 
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es war eine tiefe Stille über ihnen, nur der Atem des Soldaten 
ging ſchwer. | | 

Auf die Stirn des Hauptmanns trat eine fteile Falte. 
„Prielow, bringen Sie den Strick an feinen Platz und kommen 
Sie herein!“ 

Mit zitternden Fingern löſte der Mann den Knoten und 
ſtieg mühſam vom Stuhle, ſeine Glieder waren ſteif und un- 
gelenk. Mit geſenktem Kopf ſchlich er zum Schuppen und 
legte den Strick um den alten, wackelnden Nagel. 

Auf der oberſten Treppenſtufe wartete Hauptmann Holl- 
mann. Er ſah mit gütigen Augen auf den blonden, großen 
Kopf des Pommern, der tief auf die Bruſt geſenkt war. 
„Schämen Sie ſich, Prielow! An einer Dummheit war es 
genug!“ ſagte er mit eigentümlich ſanfter Stimme. 

Und Jochen fühlte, wie die Feſſeln des ſchweren Weines 
um ſein Hirn ſich löſten, und er ſchämte ſich, und die Tränen 
liefen ihm über die runden Wangen. 

Als Hauptmann Hollmann in den Flur trat, hörte er die 
ſcharfe Stimme des Küchenunteroffiziers. 

„Wo ſteckt denn der Prielow? Zch hab' doch zwölf Flaſchen 
Rheinwein herausgegeben, und hier ſind nur noch elf!“ 

Jochens Geſicht wurde aſchfahl, ſeine Lippen zuckten wie 
im Krampf. f 

Da ſagte die ruhige Stimme des Hauptmanns: „Sch habe 
mir eine Flaſche in den Garten bringen laffen.“ 

Als er die Treppe hinaufſtieg, war ihm, als hörte er ein 
dumpfes Aufſchluchzen. Er wandte ſich aber nicht um. 

„Prielow, bringen Sie mir ein Glas Pilſener ins Nauch— 
zimmer!“ ſagte er über die Schulter in gleichmütigem Tone. 

Ein ſtilles, ernſtes Lied klang durch die lichten Räume. 
Der blaue Rauch zog dichte Schleier um die einzelnen Gruppen 
der Offiziere. Es war ein lebhaftes, frohes Stimmengeſchwirr 
in dem hohen Gemache. 

In einem tiefen Seſſel ſaß Hauptmann Hollmann und 
plauderte mit ſeinem Nachbarn. Da trat die Ordonnanz an 
den Tiſch und ſtellte mit unſicherer Hand das Bierglas vor 

ihn hin. 5 
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Und über die lachenden, heißen Geſichter der Offiziere hin- 
weg, durch den feinen, blauen Rauchſchleier hindurch, trafen 
ſich die Augen der beiden Männer ſekundenlang. 

In den blauen, ſchwimmenden Augen des Soldaten war 
ein Strahl tiefſter Ergebenheit, und in den Blicken des Haupt- 
manns war das ernſte Lächeln des gütigen Menſchen. 

Und um fie ging das Feſt feinen lauten, fröhlichen 
Gang. E. H. 

„Das habe ich ſchon einmal erlebt.“ — Zu den wunder- 
barſten Erſcheinungen unſeres Innenlebens gehört es ohne 
Zweifel, daß wir hin und wieder plötzlich die Empfindung 
haben, irgend einen Vorgang, dem wir beiwohnen, früher 
ſchon einmal in genau derſelben Weiſe, wie er ſich augenblid- 
lich abſpielt, geſehen zu haben, obgleich wir nach unſerer Er- 
innerung beſtimmt wiſſen, daß es in unſerem gegenwärtigen 
Leben nicht der Fall geweſen iſt. Wir haben dann faſt das Ge- 
fühl, als ob es ſich um ein Vorkommnis handelt, das ſich in 
einer früheren Exiſtenz von uns bereits einmal ereignete und 
das ſich in unſerem jetzigen Daſein nochmals wiederholt. 

Es ſei dafür ein Beiſpiel angeführt. Wir gehen in der 
Stille des Waldes ſpazieren. Als wir um eine hervorſpringende 
Ecke biegen, ſehen wir auf einer kleinen Lichtung einige Sing- 
vögel ſitzen, die ſich Futter ſuchen. In demſelben Moment 
ſtößt aus dem nahen Gebüſch ein Sperber unter die Vögel 
und packt einen derſelben. Wir erheben den Stock und wollen 


auf den Räuber zu eilen. Er läßt das Vögelchen los und flieht 


in das Gebüſch zurück. 

Blitzſchnell durchzuckt es uns, genau dieſelbe Szene ſchon 
einmal erlebt zu haben, und ähnliche Beiſpiele wird ein jeder 
von ſich ſelbſt kennen. * 

Eine ganz gleiche Empfindung beſchleicht uns auch zuweilen 
beim Anblick einer ſchönen Gegend. Wir treten beiſpielsweiſe 
in den Bergen aus einem Hohlweg heraus und ſehen nun ein 
Tal mit Dörfern, Weilern und einem Flußlauf im Abend— 
ſchein vor uns ausgebreitet. Wie wenn es ein Traum iſt, ſo 
erſcheint es uns, dieſelbe Gegend vor längſt entſchwundenen 
Zeiten ſchon einmal beſucht zu haben. 
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Die Erklärung für derartige Erſcheinungen iſt in der Or- 
ganiſation unſeres Großhirns zu ſuchen. Dieſes, und vor- 
nehmlich die graue Rinde desſelben, iſt als die Werkſtatt unſeres 
Geiſtes anzuſehen, in dem alle von außen empfangene Ein- 
drücke zuſammengefaßt und zu bewußten Vorſtellungen ver- 
arbeitet werden. Nun zerfällt aber das Großhirn in zwei Hälften, 
eine rechte und eine linke. Beide ſtehen durch Nervenbahnen 
miteinander in Verbindung und arbeiten für gewöhnlich 
gleichzeitig und übereinſtimmend. Es iſt aber auch der Fall 
möglich, daß vorübergehend eine jede Hälfte für ſich arbeitet. 
Dann werden wir einen Vorgang, der ſich vor uns abſpielt, 
zuerſt mit der einen Großhirnhälfte und darauf mit der anderen 
Großhirnhälfte in unſerem Bewußtſein aufnehmen. Eine 
jede unſerer Großhirnhälften nimmt unter dieſen Umjtänden, 
um es ſo auszudrücken, für ſich eine Photographie von dem er— 
lebten Vorgang auf, und wenn ſich dieſe beiden photographi— 
ſchen Aufnahmen, wie es bei allen Gehirntätigkeiten der Fall 
iſt, ſehr ſchnell hintereinander folgen, fo haben wir im Augen— 
blick hintereinander auch zweimal dieſelbe Vorſtellung. 

Da nun die zweite bei der momentan getrennten Arbeit 
der Großhirnhälften erſt nach der erſten zuſtande kommt, ſo 
haben wir die irrtümliche Empfindung, als erinnerten wir 
uns in dem Augenblick, wo die zweite Vorſtellung in unſerem 
Bewußtſein erwacht, eines bereits erlebten Vorgangs, weil 
wir ja kurz vorher ſchon einmal mit der anderen Großhirn— 
hälfte denſelben Eindruck empfingen. Es wird alſo hierdurch 
unſere Erinnerung getäuſcht, und daher zählt man wiſſenſchaft- 
lich das Doppelerleben auch zu den Erinnerungstäufchungen. 

Wenn wir die Empfindung haben, etwas ſchon einmal 
erlebt zu haben, befinden wir uns gewöhnlich in einem Zu— 
ſtand der Verſonnenheit, das heißt in einer Verfaſſung, in der 
unſere Geiſtestätigkeit nicht die ſonſtige Schärfe beſitzt, ſondern 
ſozuſagen etwas eingeſchläfert iſt. 

Daß die wiſſenſchaftliche Erklärung das Richtige trifft, 
zeigen gewiſſe Geiſteskranke. Bei dieſen tritt die Empfindung 
des Doppelerlebens an einem Tage fünf-, ſechsmal und noch 
öfters auf, und zwar bei den nebenſächlichſten Dingen. Eine 
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jede Geiſteskrankheit hat aber eine Gehirnkrankheit zur Grund- 
lage. Die Erkrankung der nervöſen Gehirnteilchen ſtört ihr 
regelmäßiges Zuſammenarbeiten auch in der Verwertung 
der empfangenen Eindrücke, und ſo iſt es erklärlich, daß ſich 
gerade bei beſtimmten Geiſteskrankheiten, wozu beſonders 
Dämmerungszuſtände gehören, die Erſcheinung des Doppel- 
erlebens häuft. Th. S. 
Neue Erfindungen. I. Kartoffelſchälmaſchine. 
„Rapid“. — Das Rartoffelfhälen gehört nicht gerade zu 
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den Annehmlichkeiten größerer und kleinerer Wirtſchafts— 
betriebe, denn dabei müſſen ſich viele fleißige Hände regen, 
um den Bedarf zu decken. Die mit der Zeit auf den Markt 
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gekommenen Schälapparate, Schälmeſſer und ähnliche Dinge 
können vielleicht in kleinen Haushaltungen nützlich ſein, doch 
find fie alle nicht geeignet, die umſtändliche Handarbeit voll- 
ſtändig zu erſetzen; ſie kommen alſo für einen größeren Be— 
trieb nicht in Frage. 

Um nun den Wünſchen größerer Wirtſchaftsbetriebe zu 
entſprechen, hat die Firma Louis Paul & Co., Eiſenwerke in 
Radebeul-Dresden, die nebenſtehend abgebildete Kartoffel-. 
ſchälmaſchine „Napid“ geſchaffen, welche in einſtündiger Lei- 
ſtung bis zu hundert Pfund den Anſprüchen der Hotelküchen, 
Penſionate, Anſtalten und ſo weiter vortrefflich genügt. 

Der Schälprozeß geht durch Umdrehung großer, ſtark ver- 
zinnter Stahlblechſchälringe, auf welche die Kartoffeln ge— 
ſchüttet werden, in Verbindung mit ſelbſttätiger Waſſerſpülung, 
die auch den Abgang der Schalen beſorgt, vor ſich und wird 
nur von der bedienenden Perſon überwacht. Auch wird nicht 
mehr Schale von den Kartoffeln genommen, als unbedingt 
nötig iſt. 

Durch die Mafchinenarbeit entſteht bei ſachgemäßer Be— 
dienung eher Schälvorteil, niemals aber Schälverluſt. Nach 
beendeter Schälung werden die Kartoffeln durch Ausſtechen 
der Augen ſauber und gebrauchsfertig gemacht, fie find im Ge- 
ſchmack und Ausſehen ebenſo ſchön wie ſolche, die mit dem 
Küchenmeſſer geſchält find. 

II. Gasheizofen mit Glühſtrümpfen. — 
Jahrzehntelang hat der allgemein bekannte Gasheizofen „mit 
Reflektor“ als hauptſächlichſter Vertreter ſeiner Art das Feld 
behauptet. Wenn auch Neuerungen und Verbeſſerungen 
einzelner Teile fortgeſetzt aufgetaucht find, fo iſt doch die Kon— 
ſtruktion im Prinzip die alte geblieben. 

Die Erfindung des Gasglühlichtes, die das Beleuchtungs- 
weſen in neue Bahnen gelenkt hat, und die ihren Siegeszug 
um die ganze Welt vollendete, hat neuerdings reformierend 
auch auf die Gasheizung eingewirkt, und es iſt vielleicht dem 
neuen Heizofenſyſtem der Firma Vereinigte Eſchebachſche 
Werke in Dresden ein ähnlicher Siegeszug beſchieden. 

Das neue Syſtem beruht auf der Verwendung von Glüh— 
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ſtrümpfen in der bei der Auerſchen Gasglühlichtbeleuchtung 
angewendeten bekannten Form, die durch Bunſenbrenner zum 
Glühen gebracht werden. Sie unterſcheiden ſich jedoch von 
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den zur Beleuchtung dienenden Glühſtrümpfen durch ihre 
eigenartige Zuſammenſetzung, die nur für die Erzeugung 
ſtrahlender Wärme berechnet iſt. Es ſind lediglich wärmende 
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Glühkörper, und ihre Verwendung verleiht dem Heizofen eine 
ganz beträchtliche Wärmeleiſtung. Die Haltbarkeit iſt im 
Gegenſatz zu den für die Beleuchtung verwendeten Strümpfen 
ſehr groß: man kann fie ohne beſondere Vorſicht anfaffen und 
ſelbſt auf den Boden fallen laſſen, ohne daß ſie zerbrechen. 
Die Brenndauer der Glühſtrümpfe beträgt mindeſtens ein Jahr. 

Die Glühſtrümpfe ſind im unteren Teil des Ofens an 
Magneſiahaken aufgehängt und werden durch die unter ihnen 
befindlichen Bunſenbrenner zum Glühen gebracht. Ein weiß— 
emaillierter Reflektor ſtrahlt die von den Glühſtrümpfen er- 
zeugte Wärme direkt in die unterſten Luftſchichten des zu be- 
heizenden Raumes aus, wodurch eine angenehme Erwärmung 
des Fußbodens ſtattfindet. Die Bunſenbrenner haben Regulier- 
düſen und ſind in mehrere Gruppen geſchaltet, ſo daß je nach 
Wärmebedarf eine oder mehrere Gruppen angezündet werden 
können. Die Umſtellung erfolgt mittels des Gashahnes, ohne 
daß die Regulierung der Bunſenbrenner verändert werden muß. 

Die Vorteile, die das neue Heizſyſtem bietet, ſind ganz 
hervorragend. Abgeſehen von den kleinen Abmeſſungen der 
Ofen, die beſonders bei beſchränkten Raumverhältniſſen von 
Wert ſind, iſt in erſter Linie die vollkommene Verbrennung des 
Gaſes hervorzuheben. Die Bildung von Kohlenoxydgas iſt 
ausgeſchloſſen, keine Beläſtigung durch üblen Geruch, kein 
Ruß — alle dieſe Punkte machen die Heizung mittels Glüh- 
ſtrümpfen in hygieniſcher Beziehung vollſtändig einwandfrei. 
Die bei den Reflektorheizöfen hervorgehobene Wirkung der 
ſtrahlenden Wärme, wodurch der Fußboden vorteilhaft er- 
wärmt wird, iſt bei dem neuen Syſtem ebenfalls vor— 
handen. i 

Der Gasverbrauch iſt äußerſt ſparſam und erheblich nied— 
riger als bei den Gasheizöfen älterer Konſtruktion. Der Ver— 
brauch eines Brenners beträgt in der Stunde etwa 100 Liter 
Gas; dieſe genügen unter normalen Verhältniſſen zur Heizung 
eines Raumes von 15 bis 20 Kubikmeter. Es kann daher mit 
einem Ofen zu ſechs Brennern, mit einem Gasverbrauch von 
600 Liter in der Stunde, ein Raum von 90 bis 120 Rubil- 
meter geheizt werden. Dies iſt ein Erfolg, der mit anderen 
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Gasheizöfen nicht annähernd erzielt wird. Nachdem die ge— 
wünſchte Temperatur erreicht iſt, kann zum Weiterheizen der 
Gasverbrauch durch Ausſchaltung von ein oder zwei Brenner- 
gruppen entſprechend vermindert werden. 

Der Amulettehändler. — Als die Armee Derwiſch 
Paſchas die Stadt Batum belagerte, erſchien eines Tages 
ein Molla im Lager, der mit feuriger Beredſamkeit den Sol- 
daten die Freuden des ſiebenten Himmels ausmalte, ihnen 
daneben aber auch, und zwar ganz heimlich, für ſchnödes Geld 
Amulette, jene bekannten Bann- und Schutzmittel gegen 
Verwundung und Tod, verkaufte. An den Reden, welche die 
Soldaten zum Kampfe begeiſterten, hatte der Paſcha ein Ge- 
fallen, aber wegen des Amulettehandels ließ er den Molla 
vor ſich kommen. 

„Höre, mein Bruder,“ redete er ihn an, „durch Allahs 
Gnade und des Propheten Vermittlung bin ich in allen Kämpfen, 
die ich bisher beſtanden, vom Tode und von Feindeskugeln 
verſchont geblieben. Jetzt aber überkommt mich eine Ahnung, 
daß ich in der nächſten Schlacht fallen oder tödlich verwundet 
werde. Ich habe nun vernommen, daß du Amulette von 
wunderbarer Wirkung beſitzeſt. Man ſagte mir, alle Soldaten, 
die von dir Amulette gekauft hätten, ſeien von keiner Kugel 
auch nur geſtreift worden. Zch möchte mir Beruhigung 
verſchaffen und frage dich, ob du mich ebenfalls außer Ge- 
fahr bringen kannſt.“ 

Der Molla beſtätigte, tatſächlich wirkſame Amulette von 
ungemeiner Kraft gegen jede Leibes- und Lebensgefahr zu 
beſitzen, der Handel wurde abgeſchloſſen, denn der Paſcha 
bewilligte ſofort den geforderten Preis von zweitauſend 
Piaſter. Die Augen des Molla leuchteten, als er das Gold 
ſah, dann holte er aus einem Futteral ein Amulett hervor 
und überreichte es dem Paſcha. 

„And nun, mein lieber Freund,“ ſagte Derwiſch Paſcha, 
„zeig mir, wie das Amulett getragen wird, damit ich das nicht 
verkehrt mache und das Amulett dadurch unwirkſam wird.“ 

„Das iſt ſehr einfach,“ ſagte der Molla, „das macht man 
ſo.“ 
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Damit legte er ſich die Schnur, an welcher das Amulett 
hing, um den Hals. 

„So,“ ſagte jetzt Derwiſch Paſcha, keit nun einige Schritte 
zurück dort in jene Ecke. Ich möchte dein Amulett auf die 
Probe ſtellen.“ Er nahm einen Revolver und fuhr fort: „Wenn 
die Kugel aus dieſem Revolver dir nichts antut, ſo iſt das Geld 
dein. Töte oder verwunde ich dich, ſo iſt es deine Schuld.“ 

Der Molla fiel auf die Kniee und erhob bittend die Hände: 
„Paſcha Efendi, ſchieß nicht!“ 

„Was? Du haft Furcht trotz des Amuletts an deinem 
Halſe?“ 

Der Molla riß das Ding ab, ſchleuderte es weg und bat 
wimmernd um Vergebung. 

„Siehſt du, du Galgenſtrick,“ rief da der Paſcha, „wie du 
die armen Soldaten ſchändlich betrügſt! Nun, ich will dich 
laufen laſſen, aber ſo viel ſage ich dir: wenn du nicht ſofort 
alles Geld herausgibſt, das du den Soldaten abgelockt haſt, 
laſſe ich dich ohne Gnade aufknüpfen!“ 

Der Molla wußte wohl, daß Derwiſch Paſcha keinen Scherz 
machte, und binnen zehn Minuten hatte er alles Geld, das er 
im Beſitz hatte, abgeliefert. C. T. 

Die Hygiene des Tabakſchnupfens. — Wenn auch das 
Tabakſchnupfen gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, 
wo es nicht nur für die Männerwelt, ſondern auch vielfach für 
die Damen zum guten Ton gehörte, aus einer koſtbaren, mit 
Perlen und Edelſteinen beſetzten oder mit einem emaillierten 
Gemälde verzierten Doſe zu ſchnupfen, bedeutend zurück- 
gegangen iſt, ſo iſt der Verbrauch an Schnupftabak immerhin 
doch noch recht beträchtlich. Unter dieſen Umſtänden iſt die 
Frage von allgemeinerem Intereſſe, wie das Tabalſchnupfen 
geſundheitlich zu bewerten und beſonders, ob es hinſichtlich 
der Schädigungen, die das Tabakrauchen mit ſich bringen 
kann, mit dieſem auf die gleiche Stufe zu ſetzen iſt oder nicht. 

Ohne Zweifel hat die eigenartige Fabrikation des Schnupf- 
tabaks einige Nachteile im Gefolge. Zunächſt verwendet man 
für den Schnupftabak nur ſchwere Tabakſorten, wie Virginia— 
und Kentukytabak. Sodann aber wird der zu Büſcheln gebun— 
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dene Rohtabak ſtark gebeizt. Die Zuſammenſetzung der Beize 
iſt bei den einzelnen Fabriken verſchieden; die am häufigſten 
gebrauchten Zuſatzmittel für die Beize ſind jedoch Wacholder, 
Tamarinden, Saſſafrasholz, Kalmus, Nelken, Pottaſche und 
Salmiak. Alles dieſes ſind Stoffe, die mehr oder weniger 
reizen. Nach der Gärung und Zerkleinerung wird der fertige 
Schnupftabak nochmals angefeuchtet. Der reichliche Nitotin- 
gehalt des ſchweren Tabaks und die Reizſtoffe der Beize, die 
beide durch den Naſenſchleim ausgelaugt werden, wirken alſo 
vereint auf die Naſenſchleimhaut ein. Aber dieſer Übelftand 
verliert nach einiger Zeit an Bedeutung, da ſich die Nafen- 
ſchleimhaut verdickt, und nun die Aufſaugung des Nikotins 
und der Beizſtoffe zum Stillſtand kommt. 

Was jetzt noch dem Schnupfer einen Genuß bereitet, ſind 
im weſentlichen die aromatiſchen Ouftſtoffe des Schnupftabaks. 
Hierin liegt der hauptſächlichſte hygieniſche Unterſchied zwiſchen 
dem Schnupfen und dem Rauchen. Beim Rauchen dringen 
verdampfendes Nikotin und Verbrennungsprodukte bis zu 
den Lungenbläschen vor und werden in das Blut aufge- 
nommen. Das iſt beim Schnupfen ausgeſchloſſen, und darum 
iſt dieſes viel unſchuldiger als das Rauchen. Beim Rauchen 
wird ferner durch die Benetzung der Zigarre mit dem Mund- 
ſpeichel ein Teil des Nikotins gelöft, das dann mit der Ver- 
ſchluckung des Speichels in den Magen gelangt, wo es die 
Magenſchleimhaut mehr oder minder reizt. Auch dieſe Schä- 
digung fällt beim Schnupfen fort, da ja der e 
Naſenſchleim durch das Ausſchnauben entfernt wird. 

Dagegen können die aromatiſchen Duftſtoffe, die beim 
Atmen durch die Nachenhöhle ſtreichen, durch ihre prickelnde 
Schärfe hier einen chroniſchen Katarrh hervorrufen, wie ſie 
auch oftmals die Feinheit des Geruchs und Geſchmacks ver— 
mindern. Auf der anderen Seite iſt es nicht zu leugnen, daß 
ſie bei manchen Augenübeln, beim Stockſchnupfen und bei 
Kopfſchmerzen durch nervöſe Reflexwirkungen von Nutzen ſind. 
Erwähnt ſei fernerhin, daß bei bleihaltiger Verpackung Blei— 
teilchen in den feuchten Schnupftabak übergehen können, die 
bei einem langen und ſtarken Gebrauch derartigen Schnupf- 
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tabaks eine leichte Bleivergiftung nach ſich zu ziehen vermögen. 
Aus dieſem Grunde iſt die Bleiverpackung auch vielfach ver- 
boten. Eine Verunſchönung der Naſenform iſt, wie man zu— 
weilen annimmt, mit dem Schnupfen nicht verbunden. Dieſe 
könnte, da von Fortpflanzung einer Entzündung der Nafen- 
ſchleimhaut auf die Knorpel- und Muskelteile der Naſe nicht 
die Rede ſein kann, nur durch den oftmaligen Druck des 
Daumens auf die Naſenſcheidewand herbeigeführt werden. 
Die geſamte Naſenſpitze iſt aber trotz ihrer Nachgiebigkeit beim 
Erwachſenen ſo feſt, daß auch eine oft wiederholte Druck— 
wirkung eine Formveränderung nicht mehr zuſtande bringen 
kann. | Th. ©. 

Der Geſchäftsſündenbock. — Auf einen eigenartigen Aus- 
weg ſind neuerdings die großen Geſchäftshäuſer New Vorks 
verfallen, namentlich ſolche, die viel mit weiblicher Kundſchaft 
fertig zu werden haben. Wenn eine Käuferin über irgend 
etwas zu klagen hat, ſei es über einen nicht feſtſitzenden Hut, 
einen verſchnittenen Mantel oder einen abgeriſſenen Hand— 
ſchuhknopf, ſo ſchickt der Chef auf der Stelle nach einem Herrn, 
der mit der Aufgabe angeſtellt iſt, jede derartige Ausſtellung 
auf ſeine Schultern zu nehmen. 

Bald erſcheint denn auch ein bleicher, zitternder, hohl- 
backiger Menſch auf dem Plane und wird in Gegenwart der 
ſich beſchwerenden Käuferin für den Schaden verantwortlich 
gemacht, den dieſe erlitten hat oder erlitten zu haben glaubt. 
Das geſchieht mit der größten Rückſichtsloſigkeit und in ſehr 
ſcharfen Ausdrücken, und wenn es ſich um einen halbwegs 
bedeutenderen Mißgriff handelt, wird zum Schluß der ſoge— 
nannte Übeltäter einfach Knall und Fall entlaſſen. 

Nicht umſonſt rechnet man bei dieſer Geſchäftspraxis mit 
der weiblichen Gutmütigkeit. Unter zehn Fällen erhebt in 
neun davon die klagende Kundin entſchiedenen Einſpruch da— 
gegen, daß der arme Menſch ihretwegen gleich ſo hart ge— 
ſtraft werde. Faſt ſtets legt ſie Fürbitte für ihn ein, daß er doch 
wieder angeſtellt werde, oft macht ſie geradezu ihre weitere 
Kundſchaft davon abhängig. Und dabei beweiſt ſie oftmals 
eine beluſtigende Inkonſequenz, indem ſie die Verſehen, die 
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fie ſelbſt kurz vorher fo ſtreng gerügt hat, als ganz geringfügig 
und leicht entſchuldbar hinſtellt. Schließlich verläßt ſie das 
Geſchäftslokal ebenſo zufrieden mit ſich wie mit der Firma — 
mit dieſer, weil ihren Ausſtellungen jo viel Bedeutung bei- 
gelegt wurde, mit ſich, weil ſie durch ihre Fürſprache dem 
armen Menſchen ſeine Brotſtelle erhalten hat. 

Die „Brotſtelle des armen Menſchen“ wird ihm auf die 
nämliche Weiſe an einem Tage zehn-, zwanzig-, dreißigmal 
gekündigt und wieder verliehen. Er hat überhaupt nichts 


weiter zu tun, als ſich nach heftigen Vorwürfen aus dem Dienſte 


jagen und durch die Beſchwerdeführer ſelbſt wieder hinein- 
bitten zu laſſen, und ſeine einzige Befähigung dafür beſteht 
in einem gedrückten, demütigen, erbarmungswürdigen Aus- 
ſehen. C. D. 
Das Treiben von Maiblumen. — Es iſt noch lange nicht 
genug bekannt, daß ſich, wie die Hyazinthen, Tulpen und 
Krokus, auch die Maiglöckchen zum „Treiben“ eignen, um im 


— / 
77 * 
7 8 


Abb. 1. Zuruͤckſchneiden der Wurzeln. 


Winter einen ſchönen Blumenzimmerſchmuck abzugeben. 
Unfere Bilder verdeutlichen das Verfahren, für das man in 
den Gärtnereien Treibkeime kauft; man zahlt für hundert 
ſolcher Keime vier bis fünf Mark. Jeder Keim beſteht aus 
einer Triebſpitze mit den dazu gehörigen Wurzeln. Dieſe 
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letzteren ſind auf etwa 10 Zentimeter Länge zurückzuſchneiden, 
wozu man (f. Abb. 1) immer etwa zehn Keime gleichmäßig 


Abb. 2. Links Topf mit friſch gepflanzten Keimen, rechts friſch 
bepflanzter Topf, deſſen Keime mit Moss bedeckt ſind. 


in die Hand nimmt. Durch die Schnittflächen der Wurzelreſte 
iſt die Pflanze imſtande, die nötige Feuchtigkeit zur Löſung 


0 WN. 
— — — N 0 ö vn N 
TEN 

Rn. N 
— 2 Uu e 


h ie ee 


X Abb. 3. Einlegen der Keime zum Treiben 
| en Moos. 
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der in den Keimen enthaltenen, für die Blütenbildung er— 
forderlichen Nährſtoffe aufzunehmen. Nach dem Zurüd- 
ſchneiden pflanzt man die Keime zu je ſechs bis zehn Stück 
in 10 Zentimeter weite Töpſe derart ein, daß die Wurzeln in 
die feſt angedrückte Erde kommen, während die Keime aus 
derſelben hervorſchauen und den Topfrand überragen (ſ. Abb. 2, 
links). An Stelle des ee irt Erde können auch die 
5 Keime in Moos gelegt wer- 
den. Man nimmt etwas 
Moos in die linke Hand, legt 
auf dasſelbe drei Keime mit 
den Spitzen nach oben gleich- 
mäßig aus, bringt dann auf 
die Wurzeln dieſer Keime 
wieder eine Mososſchicht, 
legt hierauf wieder drei 
Keime und wiederholt dies 
noch einmal (ſ. Abb. 5), bis 
man neun Keime hat, die 
dann durch einen ſtarken 
Baſtfaden feſt zufammen- 
geſchnürt und zu einem 
kleinen Bündelchen verei— 
= nigt werden (ſ. Abb. 4). 
_ Die gepflanzten oder in 
Abb. 3. Fertiges Moosbuͤndelchen Moos eingebundenen Keime 
mit Treibkeimen. ſollen nach den Ratſchlägen 
Max Hesdörffers im Freien 
zunächſt etwas durchfrieren; um hierbei die Keimſpitzen vor 
Trockenheit zu ee bedeckt man ſie leicht mit feingezupftem 
Moos. 

Und nun geht's in die Wärme. In Häuſern mit Zentral- 
heizung bieten den Töpfchen Geſimſe über den Heizrohren 
den beiten Aufenthalt. Durch einen mit Waſſer ge- 
füllten Unterſatz ſchützt man fie vor Trockenheit, wozu noch 
nötig iſt, daß man das verdunſtete Waſſer erneuert und 
täglich zwei- bis dreimal die Keime mit lauwarmem Nafjer 


0 Mannigfaltiges. 227 


beſprengt. Auch hat man ſie durchaus vor der Sonne zu 
ſchützen. Ein anderer paſſender Platz für das Treiben iſt der 
moderne Kachelofen, deſſen obere Kacheln ja nie übermäßig 
warm werden. 

Man umgibt dann die Töpfe mit Moos, das feucht erhalten 
wird; auch die Keime auf den Töpfen werden mit Moos be— 
deckt ((. Abb. 2, rechts). Mehr als 58 Grad Ce.lius darf 
die Erde nicht warm werden. Je wärmer der Standort iſt, 
um fo niehr muß gegoſſen und geſpritzt werden, ſtets mit lau- 
warmem Waſſer. 

Es läßt ſich auch ein Zimmertreibhäuschen herſtellen, 
deſſen geſchloſſenes Waſſerbaſſin von unten durch eine kleine 
Petroleumlampe erwärmt wird. Vom Tage des Warm— 
ſtellens bis zum Blühen vergehen durchſchnittlich drei Wochen. 
Zeigen die unterſten Blüten ihre weiße Farbe, ſo kann man 
die Töpfchen zur Ausſchmückung der geheizten Zimmer be— 
liebig verwenden. 3» 

Der Sol datengalgen von Kolberg. — Im Februar des 
Jahres 1785 war in der alten Feſtung Kolberg der Soldaten- 
galgen abgefault und umgefallen. An dieſem Garniſongalgen 
baumelte nur ſelten ein Gehängter, wohl aber trug er auf 
blechernen Schildern die Namen von vielen Deferteuren, auch 
wohl deren Bildniſſe. Er war nun nicht wie die Galgen in den 
freien Reichsſtädten ein ſtarkes und ſtattliches Bauwerk, ſondern 
er beſtand aus einem einfachen Pfahl mit einem rechtwinklig 
abſtehenden Arm, ähnlich einem Wegweiſer; er hatte acht— 
unddreißig Jahre lang ſeiner Pflicht als Abſchreckungsmittel 
gedient. 

Da erkannte im April 1785 das Kriegsgericht mit des 
Königs Beſtätigung wiederum gegen mehrere Soldaten 
wegen Oeſertion auf Anheftung ihrer Namen an den Galgen. 
Nun ſollte man denken, ein ſo einfaches Geſtell wie der 
Kolberger Militärgalgen wäre leicht zu erſetzen geweſen, 
denn ein paar des Zimmerns kundige Soldaten hätten dieſe 
Arbeit raſch ausgeführt. Doch dem war in der „guten 
alten Zeit“ nicht ſo. Erſtens war das Errichten eines Galgens 
eine unehrliche Arbeit, und kein Kommandeur hätte auch nur 
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einen Mann dazu hergegeben; zweitens hätte die Zimmerer- 
innung ſich einen ſolchen Eingriff in ihre Gerechtſame nicht 
gefallen laſſen, zumal die Erbauung oder Ausbeſſerung 
ſolcher Aufhängeapparate mit Feſtlichkeiten für das Gewerk 
verknüpft war; drittens koſtete der neue Galgen Geld, ein 
Umitand, der bei den Finanzverhältniſſen des Staates und 
bei der gefürchteten Reviſion der Potsdamer Oberrechnungs- 
kammer die wichtigſte Rolle ſpielte. 

Gerade der Koſtenpunkt war es nämlich, der Bataillon, 
Gouvernement, Magiſtrat und die pommerſche Kriegs- und 
Domänenkammer in lebhaften Schriftwechſel verſetzte und 
ein gutes Stück alter Zopfwirtſchaft aufrollte. Oberſt v. Die- 
tinghoff, deſſen Bataillon die Deſerteure angehörten, bat den 
Feſtungskommandanten Generalmajor v. Pelkowsky, einen 
neuen Galgen aufrichten zu laſſen. Dieſer lehnte das Anſinnen 
aber ab, denn dazu habe die Kommandantur kein Geld, 
und es ſei Vorſchrift, daß die Truppenkommandeure die Exe— 
kutionskoſten zu tragen verpflichtet wären. Oberſt v. Vieting- 
hoff fragt nun bei dem Generalauditoriat in Berlin an, ob 
nicht die Kommandantur zur Aufſtellung des Galgens ver— 
pflichtet ſei. Dieſes entſcheidet in ſeinem Sinn und fragt beim 
General v. Petkowsky an, ob nicht die Koſten für den Gal- 
gen aus der Feſtungsbaukaſſe genommen werden könnten. 
Dagegen wehrt ſich der Kommandant, denn die Feſtungs— 
baukaſſe habe nicht einmal die erforderlichen Gelder für die 
notwendigen Reparaturen der Wälle, geſchweige gar Galgen- 
baugelder. 

Was nun? 

Man wendete ſich an die Kämmereikaſſe in Kolberg. Doch 
dieſe weigerte ſich und berief ſich auf denſelben Vorgang 
zwiſchen Garniſon und Magiſtrat zu Stargard im Jahre 1777, 
der damit endete, daß die Garniſon für eigene Rechnung ſich 
ihren Galgen erbauen mußte. | 

Vielleicht war der Eigentümer des Galgenplatzes zur Auf- 
ſtellung verpflichtet? Da nun das betreffende Gelände von der 
Kommandantur als Lagerplatz für Bauholz benützt wurde, 
ſo war ſie anſcheinend Beſitzerin des Platzes. Doch wollte ſie 


0 Mannigfaltiges. 229 


bei dieſer Gelegenheit für alle zukünftigen Fälle im ungeſchmä⸗ 
lerten Eigentumsrecht beſtätigt ſein, aber der Magiſtrat wollte 
nur den Platz, wo der Galgen geſtanden, abtreten, nicht aber 
das ganze übrige Gelände. | 

Nach der Ausfage eines Invaliden, eines früheren Zimmer- 
gefellen, der bei der Errichtung des Soldatengalgens im Fahre 
1752 tätig geweſen, folgerte Oberſt v. Vietinghoff, daß 
der Galgen nicht nur auf ſtädtiſchem Grund geſtanden habe, 
ſondern auch auf Koſten der Kämmerei damals errichtet worden 
ſei. Der Invalide Tetzlaff gab dabei noch zu Protokoll, daß zu 
jener Zeit der Bürgermeiſter und der Landrat als Magiftrats- 
deputation bei der Aufrichtung zugegen geweſen ſeien, und daß 
der Landrat, als er die ihm von Rechts wegen vorgeſchriebenen 
Axthiebe in den Balken tat, dabei über die Schnur gehauen 
habe, wofür er nach Handwerksgebrauch mit Erlegung einer 
halben Tonne Bier beſtraft wurde. 

Das Generalauditoriat glaubte nun durch das pommerſche 
Kammerdeputationskollegium die Stadt zur Aufſtellung der 
„Schreckſäule“ veranlaffen zu dürfen, allein das General- 
oberfinanzkollegium und die Domänendirektion zu Berlin 
erkannten die Verpflichtung der Stadt zur Erbauung nicht 
an, weil ein Präzedenzfall kein Gewohnheitsrecht erzeugen 
könne. Als nun endlich das Generalauditoriat vorſchlug, die 
Koſten aus dem konfiſzierten Vermögen der Deſerteure zu 
beſtreiten, erklärte ſich zwar das Militärdepartement im Prinzip 
gegen dieſe Verwendung, geſtattete jedoch ausnahmsweiſe, 
daß ſechs Taler zwei Groſchen von den konfiſzierten zwölf Talern 
vier Groſchen, welche einem der Deſerteure durch Erbſchaft 
zugefallen waren, zum Bau genommen werden dürften. Die 
übrigen Koſten ſollte Oberſt v. Vietinghoff tragen. 

Bei dieſem Beſcheid vom 1. November 1785 beruhigte ſich 
denn auch der Oberſt und bat die Stadt um unentgeltliche 
Lieferung des Galgenholzes, das die Kämmerei nun auch 
bereitwillig bergab. Uns erſcheint es heute unbegreiflich, 
wie man über einer jo einfachen Sache fo viel Papier ver- 
ſchreiben und vier Behörden in Mitleidenſchaft ziehen . 
konnte. 
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Nun verlangte das Zimmerergewerke außer den Koſten 
auch die ſtrenge Befolgung der bei Errichtung von Galgen vor— 
geſchriebenen Zeremonien und Feſtlichkeiten. Nach langen 
Schreibereien ging man auf dieſe Forderungen ein und be— 
ſtimmte, da nur Dienstag oder Freitag die Tage der pein- 
lichen Gerichtsbarkeit waren, Freitag den 16. Dezember 1785 
zur Errichtung des Galgens. 

Dieſer Wintertag geſtaltete ſich zu einem 0 Feſttag 
für die Kolberger. Die Zimmergeſellen im „Wichs“ mar— 
ſchierten von ihrer Herberge mit Muſik zum Verſammlungs— 
ort ihrer Meiſter, holten dieſe, dann den Bataillonsadjutanten 
Meyer, ferner den Gouvernementsauditeur und den Gewerks— 
aſſeſſor feierlich ab und zogen ſo in Prozeſſion zum Geldertore, 
wo der Oberſtleutnant des Garniſonbataillons mit der Wacht— 
parade ihrer wartete. 

Nachdem dann an Ort und Stelle der Auditeur eine be— 
zügliche Rede gehalten, vollführten der Oberſtleutnant v. Ader— 
kas und nach ihm die genannten Herren die vorgeſchriebenen 
drei Hiebe in das Holz des Galgens, der nun ſofort errichtet 
wurde. Darauf zog man in derſelben Weiſe wie vorher zur 
Stadt zurück, wo nun in der Herberge die Geſellen ein Gelage 
hielten. Dabei wurden vertrunken zwei Tonnen Bier und 
vierzig Quart Branntwein. Für „ordinäre Ergötzlichkeiten“ 
wurden ferner drei Taler achtzehn Groſchen in Rechnung 
geſtellt. Leider ſind dieſe Ergötzlichkeiten nicht näher bezeichnet. 
Der Stadtpfeifer Muhlert erhielt für Muſik ſieben Taler. 
Im übrigen koſtete das Fällen und Heranfahren des Holzes 
vier Taler zweiundzwanzig Groſchen, in Summa wurden 
achtundzwanzig Taler ausgegeben. 

Am 27. November 1839 fiel der gebrechliche, durch Seiten- 
pfähle geſtützte Galgen wieder. Da bereits laut Kabinetts— 
order vom 25. März 1859 befohlen war, daß fortan die Be— 
kanntmachung von Kontumsazialerkenntniſſen gegen Defer- 
teure durch die Amtsblätter erfolgen ſollte, ſo war das alte 
Verfahren des Anheftens der Bildniſſe und Namen an den 
Schandpfahl in Wegfall gekommen. An dem letzten Soldaten— 
galgen der Feſtung Kolberg wurden bei ſeiner Außerdienſt— 
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ſtellung fünfzehn Namen gefunden und das Bildnis eines 
Offiziers. f C. T. 

Die Laterne des Arztes. — In Europa beurteilt man die 
Tüchtigkeit eines Arztes nach der Zahl der Heilungen, die 
ihm mit Recht oder Anrecht zugeſchrieben werden. In China 
aber hat man einen ganz anderen Maßſtab für den Wert 
eines Medizinmannes: man fragt dort in erſter Linie, wie viel 
er dem Totengräber ſchon zu tun gegeben hat. 

Dieſe uralte Sitte ſpielt eine Rolle in einer charakteriſtiſchen 
Anekdote. Es war einmal ein Kaiſer von China, der den Arzten 
nicht beſonders hold war; ſeine Abneigung zeigte er dadurch, 
daß er ihnen befahl, bei Nacht vor die Tür ihres Hauſes ſo 
viele brennende Laternen zu ſtellen, als die Zahl der von 
ihnen im Laufe des Jahres ins Zenſeits beförderten Patienten 
betrug. Eines Abends nun geſchah es, daß der Kaiſer von hef- 
tigem Leibweh befallen wurde, ſo daß ihm nichts übrig blieb, 
als feine Diener auszuſenden, die den Auftrag hatten, den- 
jenigen Arzt in den Palaſt zu bringen, der die wenigſten La— 
ternen vor ſeinem Hauſe ſtehen hätte. Einer der Sendboten 
war ſo glücklich, ein Haus zu entdecken, vor welchem nur drei 
Laternen ſtrahlten. Das war ein Glücksfall erſten Grades. 
Der Doktor wurde ſofort geweckt und in den Palaſt befördert. 

„Du mußt ein großer Gelehrter ſein,“ ſagte der Kaiſer 
zu ihm. „Vor deiner Tür ſtanden ja nur drei Laternen. Seit 
wann biſt du denn Arzt?“ 

„Seit heute morgen, erhabener Sohn des Himmels,“ 
erwiderte der Doktor. N 

Der Kaiſer bekam einen ſolchen Schreck, daß er ganz ſprach— 
los wurde. Nur dem Uniſtande, daß infolge dieſer Kata— 
ſtrophe auch das Bauchgrimmen Seiner Majeſtät ein Ende 
nahm, hatte der Arzt u es zu verdanken, daß er den Kopf auf 
den Schultern behalten durfte. O. v. B. 

Eine Frauenarmee. — Zu jenen mittelalterlihen Zeiten, 
als die Kreuzzüge die ganze Welt in Bewegung ſetzten, kam 
eine hohe Dame auf den Einfall, gleichfalls einen ſolchen ins 
heilige Land zu unternehmen, und zwar an der Spitze einer 
Schar von — Frauen! 
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Es war die öſterreichiſche Markgräfin Itha, Tochter 
des Kaiſers Heinrich III. und Gemahlin des Markgrafen 
Leopold III. von Sſterreich, welche auf dieſen ungewöhnlichen 
Gedanken kam, als ihr Gemahl ums Zahr 1100 ſtarb. 

In der Tat gelang es Stha, ſchon in kurzer Zeit die ge- 
wünſchte Anzahl von Frauen für ihren Kreuzfahrerzweck zu— 
ſammenzubringen, fo daß der Zug ſehr bald feinen befchwer- 
lichen und gefahrvollen Weg antreten konnte. 

Es war eine recht wunderliche, bunt zuſammengewürfelte 
Armee. Teils kriegeriſch ausgerüſtet wie die Amazonen, 
teils mit allerlei Hausgerät verſehen, zog die Schar unter 
Trompetengeſchmetter dahin. 

Nach weiter, mühevoller Wanderung gelangte der kriege 
riſche Frauenkreuzzug endlich in die herrlichen Ebenen von 
Paphlagonien in Kleinaſien. Hier ereilte ihn ſein Schickſal. 
Die Frauenarmee ſah ſich plötzlich einem großen Feldlager, 
einem ſtattlichen Heer von nicht weniger als zwanzigtauſend 
Türken gegenüber. Der unverhoffte Anblick dieſer weiblichen 
Armee erfreute das Herz der Moslems, ſchnell war der ſchöne 
Feind überrumpelt, die ganze Amazonengarde im Sturm 
genommen und von den frohlockenden Siegern im Triumph 
davongeführt. 

Auch der hohen Befehlshaberin, der holden Markgräfin 
Itha, ward dasſelbe Los zuteil. 

Sie fiel einem jungen Paſcha zu, deſſen Gemahlin ſie wurde. 
Sie gebar ihm einen Sohn Emad-Eddin, welcher ſpäterhin 
den Thron von Aleppo und Moſſul beſtieg. 

So endete dieſe erſte und einzige, kampfesmutig begonnene 
und ſehr ſchnell unterlegene Amazonenexpedition der weib- 
lichen Kreuzfahrer ins heilige Land. K. R. 

Abenteuer mit einem Bienenſchwarm. — Ein Briefbote, 
der ſich nach Erledigung feines Dienſtes an einem gemitter- 
ſchwülen Sommernachmittag ermüdet auf einem baumloſen 
Hügel in der Lüneburger Heide zum Ausruhen hingeſtreckt 
hatte und dann feſt eingeſchlafen war, erwachte plötzlich durch 
einen ſtarken Juckreiz im Geſicht, über das er zum Schutz 
gegen die Sonnenſtrahlen ſeine Mütze gelegt hatte. Als er mit 


0 | Mannigfaltiges. 233 


der Hand noch ganz ſchlaftrunken die Mütze beiſeite ſchob, 
wurde er von einem Inſekt, das ſich bei näherem Hinſehen 
als eine Biene entpuppte, in den Zeigefinger geſtochen. Durch 
den Schmerz des Stiches völlig ermuntert, wollte er ſich ſchon 
zu ſitzender Stellung aufrichten, hob aber zunächſt zu ſeinem 
Glück nur etwas den Kopf und ſchaute auf ſeine Beine herab, 
von denen ihm das rechte, welches er zu gebeugter Lage hoch- 
gezogen hatte, mit einem fremden Gegenſtande beſchwert zu 
ſein ſchien. 

Mit Entſetzen bemerkte er, daß ſich auf ſeinem rechten 
Knie ein ganzer Bienenſchwarm niedergelaſſen hatte und in 
einer großen Traube faſt bis zum Erdboden herabhing. Das 
ſchwärmende Bienenvolk hatte eben dieſe höchſte Erhebung 
in der Umgebung feiner Gewohnheit gemäß zum vorläufigen 
Ruhepunkt erkoren. 

Die Lage des Mannes konnte kaum übler ſein. Er wußte 
genau, daß die geringſte Bewegung von ihm die Bienen auf- 
ſcheuchen mußte, die dann ſicher über ihn hergefallen wären. 
Daher verhielt er ſich zunächſt längere Zeit völlig ſtill und 
überlegte, wie er ſich ohne Gefahr für ſein Leben von dieſem 
gefährlichen Beſuch am beſten befreien könnte. 

Endlich hatte er ſich zu einem Entſchluß durchgerungen, 
und die Art, wie er die ſtachelbewehrte Nachbarſchaft los- 
wurde, ſtellt ſeiner Geiſtesgegenwart das beſte Zeugnis aus. 
Da er wußte, daß die Bienen mit Rauch leicht zu vertreiben 
ſind, und auch ein leiſer Wind von rechts herüberwehte, nahm 
er zuerſt aus feiner Jaketttaſche, indem er den rechten Arm 
nur immer millimeterweiſe mit größter Vorſicht bewegte, 
einige Phosphorzündhölzchen heraus und legte ſie möglichſt 
weit entfernt von ſich auf den Boden. Dann begann er mit 
derſelben Behutſamkeit und ſtets unter Vermeidung jeder 
Erſchütterung ſeines Körpers langſam das trockene Gras, ſo 
weit er mit der rechten Hand reichen konnte, auszurupfen und 
zu einem Haufen aufzuſchichten. Doch oft genug mußte er bei 
dieſer Arbeit innehalten, da die argwöhniſchen Bienen leb— 
hafter hin und her flogen und das Anwachſen des Grashaufens 
in ihrer Nähe mißtrauiſch zu beobachten ſchienen. 


254 Mannigfaltiges. a 

Erſt nach einer endloſen Stunde hielt er die Menge des 
Brennmaterials für ſeine Zwecke genügend. Oben auf den 
Haufen legte er nun noch grüne Heidekrautbüſchel, die viel 
Rauch entwickeln mußten, und ſchließlich glückte es ihm dann 
auch nach mehreren vergeblichen Verſuchen, eines der Streich- 
hölzer an einem im Bereiche ſeiner Hand liegenden Stein 
anzuzünden. Sofort flammte das ausgedorrte Gras lichter- 
loh auf, und das Heidekraut verbreitete, ganz wie er erwartet 
hatte, einen beißenden, dichten Qualm, den der Wind gerade 
auf die Bienentraube hinwehte. Vor der Hitze und dem Rauch 
flüchtete der Schwarm ſehr bald, doch ſollte der Briefbote 
nicht ohne erhebliche Verletzungen aus dieſem ſeltſamen 
Abenteuer hervorgehen, denn ſeine Beinkleider waren bei 
der Nähe des Feuers ins Glimmen geraten, ſo daß 
ihm das rechte Bein au verſchiedenen Stellen ſchwer ver- 
brannt wurde. W. K. 

Die Kritik des Kutſchers. — Charlotte Wolter (Gräfin 
Sullivan), die berühmte Heldin des Wiener Burgtheaters, 
ſchenkte eines Tages ihrem Kutſcher ein Billett zu „Macbeth“, 
damit er auch einmal feine Herrin in der düſteren Tragödie 
bewundern könne. Am anderen Morgen nimmt ihn die Wol— 
ter ins Gebet, neugierig, die Wirkung ihres Spieles auf den 
einfachen Mann zu erfahren, und fragt ihn: „Nun, Johann, 
ſag mir jetzt, wer hat dir geſtern am beſten gefallen?“ 

Johann beſinnt ſich nicht lange und ſagt: „Ja wiſſen S', 
gnädige Frau Gräfin, der Herr Kraſtel hat mir am beſten 
gefallen.“ 

„So?“ entgegnete die Künſtlerin etwas überraſcht. „Warum 
denn?“ 

„Na, weil er halt feine Kinder gar fo gern g'habt hat.“ 

Kraſtel hatte den Macduff geſpielt, und die „rein menſch— 
liche“ Motivierung gefiel der Künſtlerin ſehr gut. 

Sie fragte weiter: „Nun jetzt ſag mir aber auch, wer dir 
am u wenigſten gefallen hat?“ 

Da wurde die Verlegenheit Fohanns groß. Lange drehte 
er den Hut in den Händen herum, kratzte ſich hinter den Ohren 
und antwortete endlich: „Ja ſchaun S', gnädige Frau Gräfin, 
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wann i d' Wahrheit ſagen ſoll, ſo haben mir d' Frau Gräfin 
am ſchlechteſten gefallen.“ | 

„Aber um Gottes willen warum denn?“ 

„Ja ſchaun S', weil halt — na, daß ich's nur herausſag': 
weil halt im Grund genommen d' Frau Gräfin a recht ſchlechts 
Frauenzimmer g'weſen fan “ C. T. 

Schwierige Entſcheidung. — Welch außerordentliche Er- 
folge glänzende redneriſche Leiſtungen von jeher im Publikum, 
vor allem aber im Gerichtſaal gezeitigt haben, iſt allgemein 
bekannt. Ein guter Verteidiger, der über die nötige Bered— 
ſamkeit verfügt, vermag für ſeinen Klienten außerordentlich 
viel zu tun, und der Urteilſpruch der Geſchworenen wird nur 
zu oft durch das redneriſche Geſchick des Verteidigers, ſeine 
ſcheinbaren Beweisführungen und überraſchenden Schluß— 
folgerungen beeinflußt. 

König Friedrich Wilhelm I. fand einſtmals auch Gelegen- 
heit, ſich davon zu überzeugen, welche Kraft den Worten 
eines guten Redners innewohnt. Als er ſich nämlich auf einer 
Inſpektionsreiſe in Königsberg befand und dort eine: Sitzung 
des Hofgerichts beiwohynte, vor welchem gerade ein außer— 
ordentlich intereſſanter Fall zur Verhandlung kam, rief er, 
nachdem der Advokat, der für die eine Partei geſprochen, ſeine 
Rede beendet hatte, der der König mit großer Aufmerkſamkeit 
gefolgt war, kopfnickend aus: „Meiner Seel', der Kerl hat 
recht, er muß den Prozeß gewinnen!“ 

Der Vorſitzende des Hofgerichtes wußte, daß der Advokat, 

elcher die Gegenpartei vertrat, ein ebenſo glänzender Redner 
war, und bat nun den König, noch einen Augenblick zu ver— 
weilen, um auch deſſen Ausführungen mit anzuhören. 

Friedrich Wilhelm I. folgte mit ſichtlichem Intereſſe auch 
dieſer glänzenden oratoriſchen Leiſtung, und als der Rechts- 
kundige ſeine Rede ſchloß, erhob ſich der Monarch kopfſchüttelnd 
mit den Worten: „WVahrhaftig, der Kerl hat auch recht! Macht, 
was ihr wollt,“ und verließ raſch den Saal. O. L. 

Schutztätowierungen. — Die Tätowierungen, wie ſie in 
Indien, der Südſee, Auſtralien, Afrika und Amerika üblich 
ſind, dienen nicht allein als Schmuck und Erſatz der Kleidung, 
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fondern es verbinden ſich oftmals mit ihnen tiefer liegende 
Zwecke. So werden beſtimmte Tätowierungen vielfach an- 
gebracht zur Unterſcheidung von Freien und Unfreien in 
einem Stamm, als Zeichen für bewieſene Tapferkeit, zur 
Furchteinflößung gegen die Feinde, als Merkmal der Mit- 
gliedſchaft eines Geheimbundes oder auch als Kennzeichen der 
Heiratsfähigkeit. In zahlreichen anderen Fällen endlich ſind 
ſie Schutzmittel für ihre Träger. Als ſolche ſollen ſie zum Teil 
etwaige Krankheiten fernhalten. 

Dieſe Anwendung der Tätowierung iſt uralt. So zeigt 
die Mumie einer ägyptiſchen Prieſterin der Göttin Hathor, 
deren Alter auf viertauſend Jahre geſchätzt wird, auf dem 
Leib drei Reihen von Tätowierungen, die als Schutzmittel 
gegen Krankheiten gedeutet werden. Noch heute laſſen ſich 
die ägyptiſchen Frauen, um ſich gegen Rheumatismus und 
Migräne zu feien, tätowieren. 

Ein anderer Teil der Schutztätowierungen ſoll den Träger 
gegen Verwundungen unempfindlich machen, und ein dritter 
hat die Aufgabe, ihn vor Bezauberung zu bewahren. Zn dieſe 
Gruppe gehört die Schutztätowierung des auf unſerem Bilde 
dargeſtellten Birmanen. Sie ſetzt ſich aus Kreiſen zuſammen, 
in die Dämonen und mythiſche Fabeltiere eintätowiert ſind, 
die als Abwehrer der Bezauberung gelten. Bei der großen 
Ausdehnung der Tätowierung von der Taille bis zu den Knieen, 
erfolgt die Anbringung nicht auf einmal, ſondern abſatzweiſe 
mit Einſchaltung längerer Zwiſchenpauſen. Th. S. 

Briefe ſo zu ſiegeln, daß ſie nicht aufgemacht werden 
können. — Dampf oder heißes Waſſer öffnen den Gummi— 
verſchluß und ſelbſt eine Oblate, heißes Eiſen löſt den Siegel- 
lack, nachdem von dem Siegel ein Abguß gemacht worden iſt. 
Durch gemeinſchaftliche Anwendung von Oblaten und Siegel- 
lack kann man es aber unmöglich machen, daß ein Brief anders 
als mit Gewalt geöffnet wird. Man braucht nur den Brief 
zuerſt mit einer kleinen, gut befeuchteten Oblate zu ſchließen, 
dieſelbe trocken werden zu laſſen, mit einer groben Nadel das 
Papier über derſelben zu durchſtechen, worauf in gewöhnlicher 
Weiſe mit Siegellack darüber geſiegelt wird. Dieſes Siegel 
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kann man weder durch trockene Hitze noch durch Feuchtigkeit 
öffnen. A. Sch. 

Deutſche Singvögel in Nordamerika. — Vor etwa zwanzig 
Jahren hat ſich im Staate Oregon eine Geſellſchaft gebildet, 
die ſich das Ziel ſetzte, deutſche Singvögel in! Nordamerika 
einzuführen. Über den Erfolg dieſer Beſtrebungen brachten 
amerikaniſche Zeitungen folgende Mitteilungen. Die Gefell- 
ſchaft hat in den Jahren 1889 und 1892 etwa vierhundert 
Paare folgender Singvogelarten aus Deutſchland eingeführt: 
Singdroſſeln, Schwarzamſeln, Feldlerchen, Waldlerchen, Stieg— 
litze, Buchfinken, Zeiſige, Hänflinge, Dompfaffen, Kreuz- 
ſchnäbel, Stare, Rotkehlchen, Goldammern, Wachteln, Schwarz- 
plättchen und Nachtigallen. Von den in Freiheit geſetzten 
Vögeln find nur die Nachtigallen und Schwarzplättchen zu- 
grunde gegangen, alle anderen haben ſich ſtark vermehrt. 
Die Feldlerchen niſteten bald an verſchiedenen Orten und 
entzückten die Bewohner durch ihren Geſang. Von den 
Staren hatten ſich mehrere Paare in der Stadt Portland 
niedergelaſſen. Zum Schutze der eingeführten Vögel wurde 
ein Staatsgeſetz erlaſſen, welches jeden Vogelſteller mit 
Strafe bedrohte, und deſſen e Ausführung ſtreng über— 
wacht wurde. K. Sch. 

Die wundertätige Telegraphenſtange. — Ein franzöſiſcher 
Händler reiſte mit einem Eſel, der ſeine Waren trug, allein 
durch die Wüſte. Zwei Araber überfielen ihn und bemächtigten 
ſich des Eſels ſamt ſeines Warenballens, während der Händler 
ſchleunigſt auf eine Telegraphenſtange kletterte, die ſich gr 
am Orte des Überfalles befand. 

Don feinem luftigen Sitze aus rief er den Arabern zu, 
ſie möchten nur ſchleunigſt ſich in Sicherheit bringen, denn er 
telegraphiere ſoeben an den Kommandanten der Garniſon zu 
Ben-Gardane. Die Araber gerieten in ungeheure Beſtürzung, 
als fie ihn mit gellender Stimme die militäriſchs Hilfe herbei 
rufen hörten, denn ſie verſtanden von der Technik des Tele- 
graphen nur fo viel, daß er auf weite Entfernungen hin Bot- 
ſchaften übermittelt, banden eilig den ſchwerbepackten Eſel an 
die Telegraphenſtange und beſchworen den Händler, er möge 
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doch nun auch melden, daß der Kommandant ſich nicht zu be— 
mühen brauche, ſie hätten ihm alles zurückerſtattet. 

Der Händler tat ihnen denn auch den Gefallen und zog 
dann unbehelligt mit ſeinem Eſel des Weges weiter. C. D. 

Schlafloſigkeit zu heilen, iſt eine der ſchwierigſten Auf- 
gaben in unſerem aufgeregten, nervöſen Zeitalter. Arznei- 
mittel hat man freilich zu dem Zwecke in Menge erfunden, 
bringt auch fortwährend neue auf den Markt. Da fie aber alle- 
ſamt mehr oder minder ſchädliche Nebenwirkungen haben, 
ſo iſt man ihnen gegenüber mißtrauiſch geworden und beſtrebt 
ſich eifrigſt, mechaniſche und phyſikaliſche Mittel und Wege 
aufzufinden, um der leidenden Menſchheit wieder zu Schlaf 
zu verhelfen. 

So hat ein Arzt aus Waſhington erprobt, daß ſich Schlaf 
einſtellte, wenn man einen milden elektriſchen Strom durch 
die ſympathetiſchen Nerven des Nüdgrats nach dem Gehirn 
ſendet. Ein anderer Fachmann geht von der bekannten Tat— 
ſache aus, daß das Gehirn ziemlich blutleer ſein muß, wenn 
Schlaf eintreten ſoll. Er macht es deshalb auf künſtliche Weiſe 
blutleer, legt Klammern an die Arterien, die nach dem Gehirn 
führen, und hindert ſo die Zufuhr neuen Blutes auf mechani— 
ſchem Wege. Zn Zeit von einer Minute behauptet er nach 
ſeiner Methode Schlaf zu erzielen. Indes iſt das ein peinlicher 
Prozeß, der auch nicht ungefährlich ſein kann, falls er zu oft 
wiederholt wird. 

Eine Ruſſin hat nach jahrelangen Studien und Verſuchen 
dasſelbe Ziel auf andere Weiſe erreicht. Auch ſie bemüht 
ſich, dem Gehirn Blut zu entziehen, tut es aber viel 
harmloſer. Sie legt einen Gummibeutel mit eiskaltem 
Waſſer auf die Stirn, einen ebenſolchen mit heißem Waſſer 
auf die Füße. 

Wieder andere gehen von dem Grundſatze aus: man muß 
die Augen müde machen, um einſchlafen zu können. Sie ſtellen 
alſo vor dem an Schlafloſigkeit Leidenden einen Apparat 
auf, der ſich unabläſſig bewegt. Verfolgt der Kranke mit den 
Blicken die Bewegungen, ſo ermüdet das ſeine Augen, und er 
ſchläft ein. Einer von den Anhängern dieſer Theorie bedient 
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ſich zu dem Zweck zweier halbkreisförmigen Spiegel, die 
einer über dem anderen an einem Geſtell befeſtigt ſind und 
ſich in entgegengeſetzter Richtung mit großer Schnelligkeit 
drehen. Dieſen doppelten Umdrehungen zuzuſchauen, übt 
auf den Leidenden eine ſehr ermüdende, ee Wir- 
kung aus. C. D. 

Menſchenfleiſch. — Welche Summen in den füdlichen 
Vereinigten Staaten für Negerſklaven gezahlt wurden, geht 
aus dem „Auktionsbericht“ einer Börſenzeitung in New 
Orleans aus dem Jahre 1841 hervor. Es heißt da: „Thomas 
Ryan & Sohn brachten 15 Nigger auf den Markt und erzielten 
dafür 10,365 Dollar, alſo im Durchſchnitt 691 Dollar für das 
Stück. 5 Nigger im Alter von 17 Fahren brachten jeder 
zwiſchen 1011 und 1065 Dollar. Die Firma Capers & Hey- 
ward ſtellte eine Truppe von 109 Negern familienweiſe 
zum Verkauf und löſte durchſchnittlich 550 Dollar für das 
Stück. Zwei faſt weiß ausſehende Hausſklavinnen wurden 
von A. G. Whitney die eine für 1000, die andere für 
1190 Oollar veräußert. 

In unſeren Tagen mutet uns dieſer „Kursbericht“ von der 
„Menſchenbörſe“ jedenfalls ſeltſam genug an. DR, 

Abgewinkt. — Maurice Sand, der Sohn der berühmten 
franzöſiſchen Schriftſtellerin George Sand, bildete ſich außer— 
ordentlich viel auf ſeine Verwandtſchaft mit dem ſächſiſchen 
Königshauſe ein. Seine Mutter ſtammte in der Tat in direkter 
Linie von dem Marſchall Moritz von Sachſen, dem Sohne 
Auguſt des Starken, ab. 

Bei einem Kuraufenthalt in Ragaz, wo auch König Albert 
von Sachſen verweilte, wurde Maurice Sand dem leutſeligen 
Herrſcher gelegentlich vorgeſtellt, und er begann alsbald, dieſen 
durch die Aufzählung des Geſchlechtsregiſters auf die Ver— 
wandtſchaft mit ihm hinzuweiſen. Der König hörte ihn ruhig 
an. Dann aber verſetzte er lächelnd: „Herr Vetter, ich bin 
hier inkognito — Bake Sie es ebenſo!“ Th. S. 
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Von Oswald Bauer. Broſchiert M. 3.—, elegant gebunden M. 4.— ' 


Das Buch iſt in einer ſo feſſelnden, geradezu überzeugenden 
Weiſe geſchrieben, daß deſſen Lektüre für jeden Kaufmann von größtem 
Intereſſe und unſchätzbarem Wert erſcheinen muß und nicht warm 
genug empfohlen werden kann. Mitteilungen des Wundeg der Liaufleute. 
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Der blaue Diamant. 2 acht gegeben.. e 


In dieſem bis zur letzten Seite feſſelnden, an ſcharf erſchauten Figuren 
reichen Roman hat der Verfaſſer in den Mittelpunkt der vielverzweigten 
Handlung die junge Renate Mildner gelte eine liebreizende, bodgefinnie 
Mädchengeſtalt, die in den erniedrigenden Verdacht gerät, ſich einen koſtbaren 
blauen Diamanten angeeignet zu deren Mit ſicherem Griffel zeichnet der 
Verfaſſer das intereſſante chicſal er geſellſchaftlich Verfemten. 


Roman von Hedwig Erlin (Hedwig Gräfin von 
Die Erſte Beſte. Platen zu Hallermund). Geheftet M. 3.50, elegant 

gebunden M. 4.50. 

Der Roman iſt feſſelnd und ſpannend geſchrieben und befor gez durch⸗ 
geführt. Die drei Hauptperſonen ſind 181 gezeichnet, trefflich beſonders „Die 
Erſte Beſte“ ſelbſt, deren Art und Weſen den Lefer ſympathiſch berührt. 
Ein Roman, der vielen Freude bereiten wird. Staatsanzeiger, Stuttgart. 


N N N Roman von Ada von Gersdorff (Ba⸗ 
Ein Wille — ein Weg. ronin Maltzahn). Geheftet M. 3.—, 
elegant gebunden M. 4.— 
Ein ſpannender Roman aus der Gegenwart — die eigenartige Ver⸗ 
lobungs⸗ und Ehegeſchichte eines Offiziers, der mit unerſchütterlicher Willens⸗ 
feſtigkeit den Widerwärtigkeiten eines freiwillig auf 315 genommenen Geſchicks 


entgegentritt und, geſtählt durch eine reine tiefe Liebe, in hartem Kampfe 
den Sieg erringt. 


N N 1 Roman von H. von Hippel. 
Sei ſo wie ich. Geheftet M. 4.—, elegant gebunden M. 5.— 
Ein ungewöhnlich feſſelnd geſchriebenes Buch. Man kann 
dieſen Roman als das Hohelied der Liebe und der heldenhaften Ent⸗ 


ſagungsfreudigkeit bezeichnen. Ein Buch von bedeutender pſycho⸗ 
logiſcher Tiefe. Königsberger Allgemeine Teitung. 


Roman von Luiſe Weſftkirch. 

Der Staatsanwalt. Geheftet M. 4.—, elegant gebunden M. 5.— 

Luiſe Weſtkirch nimmt unter den Erzählerinnen der Gegenwart einen 
der erſten Plätze ein und mit Recht. Sie iſt ein ſtarkes, bezwingendes 
Erzählertalent, das in der Kraft der Schilderung oft etwas Männliches 
hat und auch in der Vorliebe für wilde dämoniſche Charaktere und Stoffe, 
für herbe Naturſzenerien von dem Gros der ſchreibenden Frauen abweicht. 
All dieſe Vorzüge und Luiſe Weſtkirchs Aug perſönliche Eigenart kommen 
auch in dem vorliegenden Roman zum Ausdruck. Wir können das Buch 
unſeren Leſern warm empfehlen. Gartenlaube. 


* 0 1 Roman von Henriette von Meer⸗ 
Gräfin Sibylles Heirat. heimb (Marg. Gräfin Bün au). 

Geheftet M. 3.50, elegant gebunden M. 4.50. 

Durch das Buch weht bei aller Realiſtik ein Hauch von geſunde m 
Idealismus; es feſſelt das Intereſſe des Leſers ſowohl durch die Kunſt 


der Darſtellung wie durch den Gang der Geſchehniſſe. 
Norddeutſche Allgemeine Zeitung, Berl. 
Ku Roman von Johanna Klemm. ö 
Eva König. Geheftet M. 3.—, elegant gebunden M. 4.— 

Es iſt die flott und ſpannend geſchriebene Geſchichte einer jungen Er⸗ 
zieherin. Ein friſcher, geſunder, innerlich ſtarker und tapfer geradeaus ſchauen⸗ 
der Charakter tritt uns entgegen. Nach mancher Demütigung und Anfechtung 
erringt ſich Eva König ein dauerndes Herzensglück, ſie, die ſelber ſo viel 
Sonnenſchein in trübe Verhältniſſe zu bringen verſtand. Beſonders die Frauen⸗ 
welt dürfte an dieſem von frauenhafter Reinheit erfüllten Geſellſchaftsroman 
eine innige Freude haben. Leipziger Reueſte Aachrichten. 
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